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„Ich danke dir, daß du mich demütigſt 
und hilfſt mir.“ Pſ. 118, 21. 


Was iſt Demut? — Wir ſind Far— 
mer, und wenn wir auf ein Getreidefeld 
gehen, dann ſehen wir Aehren, die da ihr 
Haupt hochaufgerichtet tragen, aber auch 
ſolche, die ihr Haupt geneigt haben. Je 
dicker die Aehre, je inhaltsreicher iſt ſie, 
deſto tiefer ſenkt ſie ſich zur Erde, je lee— 
rer die Aehre iſt, deſto gerader ſteht ſie. — 
Je voller ein Zweig mit Obſt iſt, deſto tie 
‚fer neigt er ſich. So iſt es mit dem Men 
ſchen. Ein Menſch mit viel innerem Leben 
bon Gott, ijt wirklich demütig. Ein Menjch 
ohne Inhalt hebt hoch jein Haupt. Ein 
Sprichwort lautet: „Die Trommel, mit 
der man jo viel Lärm macht, iſt inwendig 
doch hohl.” Ein Teerer Wagen macht auch 
biel mehr Lärm, al3 ein voller. 

Wie tritt Demut auf? — Ein Sonn 
tags⸗ſchüler follte eine Klaſſe übernehmen. 
Er lehnte es aber mit der demütigen 
Antwort ab, daß er jelber lieber unterrich 
tet möchte werden. — Unter unſerem 
Volke in Rußland wurde ein Bruder ein— 
ftimmig zum Prediger gewählt. Seine 
Anſprachen bezeugten, daß er Prediger 
jei. Doch nicht lange, und er legte das 
Predigtamt nieder, denn niemand fom als 
Sünder zum Herrn und Seilante. Er 
wählte darauf in wahrer Demut den Bo- 
ften als Türhüter und DOfenbeizer. Bald 
erlebte die Gemeinde eine Erwechng. Und 
die Befenntnijfe bejagten, da der Bruder 
bei der Türe beim Empfange, dann beim 
Platz anweiſen, und bei der Hilfe beim 
Ab- und Anlegen der Mäntel jo und jo 
gejagt, das eingefallen, und den Sünder 
zum Seilande geführt habe. — Wahre 
Demut wei nicht, daß fie demütig iſt. Sie 
iſt wie eine Blume, die verjteft ihren 
MWohlgeruch verbreitet. Einem Demütigen 
kommt eine Chrerweifung unerwartet. 
Der Hochmütige dagegen fann es nicht ab- 
warten, bi3 ihm Ehre eriviefen wird. 

Hat wahre Demut Kraft? — Der Teu— 
fel geht umher wie ein brüllender Löwe 
und fuchet, welchen er verjchlinge. Er legt 
Fallſtricke überall und viel dichter, als 
das dichteite Drahtverhau im Kriege, von 
dem wir fo viel geleien, und das Men- 
ſchen gegen Menfchen Iegten. Und wenn 
wir uns fragen, wer kann diejen allen of- 


fenen und geheimen Schlingen, den Strif- 


fen des Teufels entrinnen, jo lautet die 
Antwort: „die Demut.“ 

Welches iſt das erjte Merfmal der De- 
mut? — Wachsſstum in der Gnade, das 
jih fund tut in Einfalt, Einfachheit und 
in der größten Natürlichkeit des Charak— 
ters. Frieden und Demut find die Grund— 
lagen des wahren chriſtlichen Wachstums. 

Sch bin in meinem Leben jchon oft 
gedemütigt worden. Im eriten Moment 
wollte ich gewöhnlich aufbraufen. Sch be- 
trachtete mich nämlich al3 den, dem man 
nicht nur eine Demütigung, jondern ein 
großes Unrecht angetan. Wenn ich aber 
ins Gebet gehen fonnte auch mit Ddiejer 
Sache, jo fand ich, daß der Herr mir da- 
durch half. Ich Fonnte dem Herrn dann 
danfen. Er lehrte mich dabei, daß es bej- 
fer iſt, Unrecht leiden, als Unrecht tun. 
Und ih fand noch, daß ich jelbit Der 
Schuldner gewefen, wenn der Serr mir 
eine Demütigung hatte jchiefen müſſen. 

Cine Demütigung vom Herrn i1jt eine 
Hilfe für uns. Und Seine Hilfe ijt, was 
wir brauchen fir dieſes Leben und für die 
Ewigkeit. Eine Demütigung vom Herrn ijt 
ein Wegraumen der Steine, der Sinder- 
niſſe ‚die unferen Weg bimmelan hemmen 
und uns aufbalten. Dann auch find die 
Demittigungen Liebesabſichten unſeres 
Heilandes. Und wir haben hohe Urſache in 
die Pſalm-Worte mit einzuftimmen: „Ich 
danfe Dir, daß Du mich demrütigit und 
bilfit mir.“ 

* * * 
die lieben Eltern und 
die lieben Geſchwiſter mit ihren Klei— 
nen, jollen am 15. November in Winnipeg 
fein. Der Herr gebe es. 

Geſchw. D. M. Hofers Adreſſe iſt bis 
auf weiteres: Nev. D .M. Hofer in care 


Unjere Lieben, 


of 9. E. Bartel, Chantung, North China.. 


Die Mennonitengemeinden Manitobas 
hielten eine Bibel-Ronferenz in Mltona, 
Man. ab, die drei Tage in Anfpruch neh: 
men jollte. Der Herr jeße fie nachhaltig 
für unfer Mennonitentum zu viel Segen. 
Wer jendet einen Bericht darüber sin? 

* * * 
Bücher. 

Bon Aelteſten Johann P. Klaſſen, Roſt— 
hern, Sasf. ſind folgende Bücher im 
Druf: „Krümlein“, Gedichte, Preis 35 


Cents und ‚„Reijejfizzen über die Auswan— 
derung im Jahre 1923”, Preis 40 Cents. 

Und von Prediger ©. A. Peters, Ro— 
jenort, Man. find folgende Bücher in 
Drud: „Gedichte Band 1. „Die Him 
mel erzählen die Ehre Gottes und die 
Feſte verfindigt Seiner Hände Werf.“ 
Bi. 19, Preis 35 Cents; „Gedichte“ 
Band 2. „Lehre mid), denn Du bift Gott, 
der da hilft.“ Pi. 25, 5. Preis 35. Cents: 
und „Wehrlos?”, Preis 45 Cents. 

Alle genannten Bücher erjcheinen in al 
lernächſter Zeit und find zu beziehen durch 
das: 

Mennonite Publifhing Honje, 

Seottdale, Pa. 
und 

Rundſchau Publiihing Honfe, 

Winnipen, Man. 
die wir Einficht in die Bücher er- 
haben, empfehlen die Bücher aufs 
wärmite. Und wir würde es gerne fehen, 
wenn viele Beitellungen bald einlaufen 
würden mit jofortiger Einjendung des Be- 
trages 

Die beiden Brüder Klaſſen und Peters 
find ja von den eingewanderten Mennoni- 
ten aus Rußland. Sie wollen uns durch 
ihre jchriftlidfen Arbeiten dienen. Wir 
wollen ihnen doch auch dienen? Bejpre- 
ungen über die Bücher werden ſpäter 
folgen. Für heute nur die Bitte, jendet 
jofort Eure Beitellungen ein. 

* x * 

Unſer lieber Freund durch Briefwech— 
ſel und Bruder im Herrn Johann J. 
Frieſen von Meade, Kanſas ſprach auch 
bei uns vor. Wir freuten uns, perſönlich 
bekannt zu werden und danken von Her— 
zen für den lieben Segenswunſch, wir 
müſſen ihn haben, denn an Gottes Se— 
gen tit alles gelegen. 

* 


* * 


Wir, 
halten 


Ich erhielt ſeinerzeit auf unſerer Reiſe 
die Anfrage, ob es möglich würde ſein, 
jemand aus Rußland über Riga und 
Galveſton nach Meade, Kanſ. kommen zu 
laſſen. Ich fragte die Haupt-Leitung der 
Internationalen Mercantile Marine Co. 
an, worüber ich dem Bruder Nachricht gab. 
Mit umgebender Voſt fam die Antwort 
von der Schiifsaefellichaft, dab ihr Damp- 
fer-Dienjt von Riga nadı New Norf jei. 
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Weiter beförderten fie die Paſſagiere per 

Bahn. Ich habe den Namen des Bruders 

vergejien und fann den Brief unter den 

jo jehr vielen nicht vorfinden. Deshalb 

bringe die Antwort durch die Rundichau. 
Troit. 

Es gibt Zeiten im Leben, da wir des 
Trojtes nicht bedürftig find, d. h. nicht 
bedürftig zu jein meinen. Denn eigent- 
lich Haben wir allezeit Trojt nötig. Es 
gibt aber auch Zeiten, da wir Troft höchit 
nötig haben. Wenn ein geiunder junger 
Menih von Trojt liejt. jo wird er wohl 
nicht viel Verlangen haben, den Abjchnitt 
zu Ende zu lefen. Er hat Troſt nicht ae- 
rade bejonders nötig. Wenn aber ein be- 
tagter, kränklicher, trauriger oder ange- 
fochtener Menſch das Wort Troit jieht, 
fo wird er unwillkürlich hinfchauen und 
juchen, einen wirflichen Troft aus den 
Worten zu jchöpfen. 

Für ſolche find diefe Worte gefchrieben. 
Möchte fein Leſer derjelben bedürfen. 
Möchten alle in einem ſolchen Leibes-, 
Geijtes- und Herzenszuftand fein, daß fie 
fagen fünnen: Gottlob, ich brauche feinen 
bejonderen Troft. Mein Gott hat mid) 
in allen Umſtänden fo gejegnet, daß ich 
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nur danfen kann, nur lobjingen für jeine 
Site. 

Das iſt aber ein Zuftand, der nie, wir 
jagen mit vollem Bewußtjein: nie, allge- 
mein vorhanden ijt. ES gibt unter unjern 
Lejern ganz ohne Zweifel jolche, die im 
leiblichen Nöten find, Es gibt jolche, die 
geiltige Kämpfe auszufechten haben. Und 
es gibt folche, deren Herz ſchwer und mund 
iſt. Solchen möchten wir zurufen: Was be- 
trübjt du dich, meine Seele, und bijt jo 
unruhig in mir? Harre auf Gott, denn 
ich werde ihm noch danken, dal er meines 
Angefichts Hilfe und mein Gott iſt. Ich 
hebe meine Mugen auf zu den Bergen, von 
welchen mir Hilfe fommt. Meine Hilfe 
fommt von dem Herrn, der Himmel und 
Erde gemacht hat. Befiehl dem Herrn dei- 
ne Wege und hoffe auf ihn, er wird es 
wohl macen. Alle eure Sorge werfet 
auf ihn, denn er jorget für eud). 


Wenn die Stunden jich gefunden, 
Bricht die Hilf mit Macht herein, 
Um dein Grämen zu bejchamen, 
Wird es unverjehens jein. 

Wer aljo beten fann, der findet Troft. 
Wer nicht frei beten fann, der nehme das 
Wort Gottes und er wird in demielben 
vveiteren Trojt finden. Und jo wird er 
durch) Gottes Güte der Sorgenberg bin 
wegräumen, daS Sorgenmeer durchſchwim— 
men, den Sorgenjtachel aus der Herzens— 
wunde herausziehen und bald mit einem 
fröhlichen Mut Gott Toben. 

Was it dein einiger Trojt im Leben 
und im Sterben? Das; ich mit Xeib und 
Seele beides im Leben und im Sterben 
nicht mein, jondern meines getreuen Hei— 
landes Jeſu Chriſti eigen bin. 

* * * * + 
Gott ift gegenwärtig. 
* * x 

Sn Haufe eines Predigers in Berlin 
hatte die Magd an einem Mbend, ehe jie 
ji) Ichlafen legte, in ihrem Geſangbuch 
das Lied „Gott iſt gegenwärtig“ geleien 
und das Buch offen in der Küche auf dem 
Tiſche liegen lajjen. Am andern Morgen 
früh hört die Frau, daß die Haustüre zu- 
geworfen wird, vermutet Diebe, eilt in 
die Küche und findet dort ihre Fupfernen 
Keſſel, jilbernen Löffel und ein großes 
Bündel Wäſche zufamntengepadt und zur 
Weiterbeförderung bereitgelegt. Doch bei 
näherer Unterfuchung ergibt jich, daß nicht 
das mindeſte entiwendet worden tit. 

Was bat den Dieb abgehalten, iein 
Vorhaben auszuführen? Das offene Ge- 
jangbuch gab Aufſchluß Neben den Wor- 
ten „Gott ijt gegenivärtig,“ ftand von der 
Hand des Diebes gefchrieben: „Jeſu, habe 


Dank.“ Ber Bleistift lag noch neben dem 


Buch. Ein recht Tebendiges Gefühl für 
die Allgegenwart Gottes iſt das jicherjte 
Bewahrungsmittel in den Stunden der 
Verjuchung. R 


* * * * * 


Seht weinen ihr ein Mind vor Not, 
So gebt ihm gern von eurem Brot. 





21. November 


Bericht. 
von Aeltſten Gerhard Regehr 
Eaſt. Earl, Ba. 
(Sortſetzung.) 
* * 

Die Bolſchewiſten und Anarchiſten ſtrit— 
ten um den Vorrang. Jede Partei wollte 
befehlen und nehmen, die Bolſchewiſten be— 
trachteten ſich als regierende Macht, fürch 
teten ſich aber, entſchieden gegen die 
Anarchiſten vorzugehen. Eines Sonntags 
erhielt mein Schwiegervater Befehl, in 
dem Anardijtenjtab zu erjcheinen. Dajelbjt 
verlangten jie von ihm 5,000 Rbl. Gr 
verjpracd) ihnen am folgenden Tage einen 
Schef auf die Summe zu verabfolgen. 
Die Boljchewijten hatten unter Strafan— 
drohung verboten, den Anarchiſten Geld 
zu geben. Sc) meldete den Fall jofort in 
der Stadtuma, die es jedoch ruhig geben 
lie und jo mußten wir den Scheck auf 
5,000 Rbl. geben. Später legte jich die 
Stadtverwaltung jedoch dahinter, und wir 
befamen den Scheck zurüd. Die Anarchi— 
jten wurden mit der Zeit frecher, gingen 
in die Häuſer und nahmen, was ihnen 
gefiel. 

Eines Tages, während wir beim Mit- 


tagstijche jahen, fam unjer Korejpondent,- 


ein Jude, und riet mir und dem Schwie— 
gervater, uns irgendwo zu verjtedfen, denn 
für uns jei es gefährlid. Wir folgten 
jeinem Rate und blieben bis um Mitter— 
nacht im Verſtecke. Da es des Nadıts in 
unjerem Verſteckungsraume ziemlid)  falt 
wurde und in der Stadt alles ruhig zu 
jein jchien, entjchlojjen wir uns, in unjer 


Wohnhaus zu gehen. Wir hatten uns 
noch nur eben zur Ruhe gelegt, dann 


polterte es mit folder Gewalt an der 
Außentüre, dab wir jofort merften, wenn 
wir die Tür nicht öffnen würden, dann 
werde es gewaltmähig gejcheben. Id) 
öffnete, und herein jtürmten jie, eins, 
zwei, drei, vier Matrojen, angetrunfen: 
jie Fluchten furchtbar, forderten von uns 
Gewehre, und da jie jolche nicht erhielten, 
verjegte mir der eine einen mwuchtigen 
Hieb mit jeiner großen Flinte über den 
Kopf, daß die Hirnjchale davon hätte ber- 
ſten können. Mehrere Wochen nachher 
fühlte ich noch immer die jchmerzhaften 
Stellen. Wir liefen in die andern Zimmer, 
jie uns binteran, jtiehen uns mit den 
Flinten in die Nüden und jchimpften, 
das die deutjchen jo viele ihrer Brüder 
niedergejchoffen hätten, Das deutjchöjter- 
reichtiihe Dffupationsheer hatte nämlich 
ſchon Kriwoi-Roi, 100 Werjt von Nifopol 
gelegen, eingenommen. Ms ob wir 
Schuld daran hätten! Den größeren Kin- 
dern ging es erträglicher, am meijten 
jegen fie mir und dem Schwiegervater 
zu. Die Frauen mit den fleinen Kindern 
waren Borficht halber zur Nacht zu einem 
unjerer Dienenden gegangen. Ih riß in 
meiner Angst das Fenſter auf und wollte 
aus dem ziveiten Stof auf die Straße 
ipringen, doch fiche, da ftredte ein Un— 
hold mir feine Flinte entgegen. Papa 








m: 2 ww we 222 9 








—_—— mn u TE a DE TE ie ip 


» 








1988. 


hielt mit der Hand die Türflinfe zu, da- 
mit er jich die Banditen etwas vom Xei- 
be bielte, denn fie jagten mit ung herum, 
wie wenn man wilde Tiere erlegen will. 
Da krachte ein Schuß umd eine Spreng- 
fugel hatte Papa die Hand beinahe 
ganz abgerifjen. Der Knochen war im 
Handgelenf ganz zerjichmettert und die 
Knocheniplitter lagen wie Grüsförner auf 
der Diele oder jie flebten am Boden und 
an den Wänden. Es jchien jo als ob 
ihnen dadurch Genüge geleijtet war, und 
jie verliegen uns. Was jet anfangen? 
Sn der Stadt war Belagerungszuntand 
und wer nachts ſich auf die Straße wagte, 
itand in Gefahr, erjchofjen zu werden. So 
fonnte ic) aber den lieben Papa nicht im 
Blute Liegen lajjen, deshalb entichloß ich 
mich auf Tod und Leben, einen Arzt auf- 
zujuchen. Es gelang; id) holte ein Fuhr— 
werf, die Nachbarn halfen, wir brachten 
den Patienten ins Sranfenhaus und wur— 
den dabei von niemandem gehindert. Die 
Hand wurde ihm dort um 9 Uhr mor- 
gens zwijchen Ellenbogen und Sandgelenf 
amputiert, und er wird fie erjt mit dem 
Wuferjtehungsleibe wieder erhalten. Sie 
war ihm bier jedoch faſt unentbehrlich), 
zudem noc), weil es die rechte war. 

Was jollte ich nun aber tun? Bleiben 
fonnte ic) dort auf feinen Fall, denn die 
Banditen oder andere würden vboraus- 
jichtlich wiederfommten. Und jo geichah’ es 
auch. Sie oder ihre Genofjen waren am 
Tage gefommten und hatten mich verlangt, 
werde ich im Verlaufe eines Tages nicht 
erjcheinen, jo würden ste unſer Haus in 


die Luft jprengen. Sch ging Schon bei 
Zagesanbruch ins nahe gelegene Ruſſen 


dorf zu einem umferer Dienenden, ım 
jerem Fuhrmann, *bei dem ich mich verjtecft 
hielt. Am folgenden Tage fuhr er mic) 
und eine Tochter ungefähr 60 Werjt weg 
nach Gerhardstal nahe bei Neinteld ge 
legen. Unſere lieben Neinfelder hatten 
auch jchon ihren Heimatsort verlajjen 
und waren in die Inſykowdörfer geflüch— 
tet. 


(Fortſetzung folgt.) 
* * * * * 


Der Kindergarten. 
* * * 

Anläßlich der Eröffnung des Stein— 
bacher Kindergartens möchte ich kurz et— 
was über Weſen und Bedeutung dieſer 
Art Erziehungsanſtalt jagen, da man 


wohl annehmen fann, dab dieier Schul: 


tppus für viele etwas Neues fein dürfte. 

Der Kindergarten iſt geichaffen für Kin— 
der im Alter von 4 bis 7 Jahren, clio 
bis zum fogenannten jchulpflichtigen Al— 
ter. Natürlich find die Kinder im diejem 
Ater noch) zu jung am das Leſen umd 
Schreiben zu erlernen, auch darf anderes 
Wiſſen und Können, fomweit davon die 
Rede fein kann, ihmen nicht in der Art 
und Weiſe itbermittelt werden, wie es in 
den Schulen für ältere Rinder getan wird. 
Reffen diefe Kinder aber bediirfen — das 


it eine richtige mit viel Geſchick, Zart⸗ 


ſequent die richtigen Mittel anzuwenden. 
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gefühl und Verſtändnis geleitete Er— 
ziehung. Unter Erziehung verſtehe ich die 
Entwicklung der Seele und des Geiſtes 
und. die Bildung des Charakters. Gerade 
im genannten Alter ijt das Kind bejonders 
empfänglich für alles Gute und Böſe. 
Das eine zu fördern, dem andern zu 
wehren iſt Aufgabe der Erziehung. - 

Des Menjchen Erinnerungen gehen zu 
bis in das 4. ausnahmswetje bis in das 
3. Zebensjahr, und in der Regel iſt es et 
was Gutes, etwas Schönes, dejjen man 
jih erinnert. Meijtens jind es auch nur 
ihöne Stimmungen, die man aus jenem 
zarten Alter gerettet hat, die man bei jid) 
trägt, und zu denen man immer wieder, 
bejonders im vorgejchrittenen Alter, zu 
riickfehrt und mit Andacht bei ihnen ver 
weilt, Dieje Erinnerungen ziehen jich wie 
ein rotes Band durch) das ganze Xeben 
des Menichen, in ihnen jchopft er oft 
neue Kraft in jehiweren Lebenslagen. Da 
rum ijt es Aufgabe der Erziehung, dem 
Kinde möglichjt viel Diejes wertvollen 
Stoffes mit auf den Xebensweg zu ge 
ben. 

Auch der Geiſt des 
Alter verlangt Speiſe. 
stinder haben, wijjen es, 
warum, weshalb, wozu, 
bon dieſen Kindern viel häufiger vorge 
legt werden, als von Mindern, die ſchon 
älter Jind. Dieje Fragen wollen beantwor 
tet jein, es jind nicht, wie wir oft geneigt 
jind anzunehmen, inhaltsloje Blaudereien, 
die unbeachtet bleiben dürfen. Es it nicht 
leicht, immer zu antworten und noch dazu 
richtig zu antworten. - 

Auch die Beeinfluffung der Chraraker 
bildung des Kindes fann nie zu früh be 
ginnen. Der jeweilige Charafter des Hin 
des tritt jchon jehr früh zum VBorjchein, 
und leider nur zu oft find neben den gu 
ten Charafterziigen auch eben ſoviel oder 
mehr jchlechte vorhanden, und die Bekämp— 
jung der le&teren darf nicht vernachläl- 
jigt werden. — Alles Gejagte beitätigt 
nur den Sat: Die Erziehung des Kindes 
fann nicht zu früh beginnen und mul 
allen Ernites und mit viel VBerjtändnis 
und Sacdjfenntnis durchgeführt werden. 

In den meijten Familien liegt die Er- 
ziehung der Kinder in den Händen der 
Eltern, vorwiegend der Mutter, und das 
it gut; Schon nicht jo gut iſt es, wenn 
ältere, in diefer Sache unerfahrene Ge— 
ſchwiſter, miterzieben; aber noch weniger 
gut, ja geradezu verderblich, fönnen an 
dere Miterzicher für Das Kind werden, 
welche diejes in Perſon von Dienitboten 
und mild aufwachlenden Nachbar: oder 
Strabenfinder findet, deren Gesflichaft 
es gern aufſucht. Leider haben die Eltern 
oit nicht die nötige Zeit, un mit geniigend 
Ernit fich der Kindererziehung zu widmen. 
Selbjt wenn dieſes der Fall ift, fehlt 
einmal die nötige Geduld, um auf alle 
Plaudereien der Rinder einzugeben, ein 
andermal iſt man nicht ſtark genug, kon— 


Kindes in dieſem 
Eltern, die Jolche 
da die Fragen! 

u.j.w. gerade 
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Die Eltern jehen es in den meijten Fällen 
ein, daß es in ihrer Kindererziehung ba- 
pert, fünnen aber aus Dielen und jenen 
Gründen die Sadjlage nicht ändern. Hier 
nun Mill der Stindergarten helfen. Er 
übernimmt einen großen Zeil der Er- 
jiehungsarbeit, und was oft die Mutter 
nicht durch Güte, der Bater nicht durch 
Strenge von ihrem Kinde erreichen fonn 
ten, der Kindergarten erreicht es „pie 
lend“. Es ijt ſchon in der Natur des Kin— 
des, daß es einem Fremden gegenüber 
ſich gefügiger zeigt, als dem Water ge- 
genüber. Das ijt ein wichtiges Moment 
Eine gute Sindergärtnerin wird es im- 
mer verjtehen, den richtigen Ton bei Be- 
handlung diejes oder jenes Kindes zu fın 
den. 

Aber nicht die Perfönlichkeit der Kin 
dergartnerin allein ijt maßgebend fiir den 
Grfolg der Arbeit des Stindergartens, 
ein anderer Faktor, dejien Bedeutung nicht 
zu unterjchägen ijt, tritt hinzu, Der er 
äieherijche Einfluß der Umgebung Der 
andern Sinder. Wie ein eriwachjener 
Menſch, nachdem er inZ Xeben tritt, erit 
im Berfehr mit andern Menſchen Xebens 
weisheit lernt, jich jein Charafter ſtärkt, 
jofern er jchlaff war, oder gezügelt wird. 
jofern er umbandig war, weil das Leben 
ort kategoriſch die Ilnterjtellung ver eige 
nen Intereſſen denen der Geſammtheit er 
forderlid) macht, jo ſpielt jic) derſelbe Gei 
ſtes- und Gharafterbildungsprozei aud) 
bei dem Kinde ab, das in die Gejellichaft 
jeinesgleichen d. h. anderer Kinder kommt. 
Ein Kind lernt von einem andern Kinde 
viel jchneller als * einem Erwaächſenen 
(ſo lernt bekanntlich das zweite Kind in 
der Regel viel —n und früher ſprechen 
als das erite.) Das einzige Kind der El— 
tern will oft viel mehr Anlaß zu Stlagen 
über jchweren Charafter geben als em 
ind, das neben anderen Geſchwiſtern auf- 


wächjt, die Diejelben Stinderrechte bean- 
jpruchen, Noch mehr gewinnt dieſer Um 
jtand an Bedeutung, wenn der Altersun- 


terjchied" bei den Kindern nicht grob it. 
Welches jind nun die Mittel, deren jich 
der Kindergarten bedient, um jeiner Auf 
gabe gerecht zu werden? — Im Sinder- 
garten wird nicht gelehrt im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes, bier wird nur ge- 
ipielt, das Rind lernt alles, was es lernt 
jpielend. Das Verlangen nad) Spiel ijt der 
natürlichjte Trieb im Kinde, es nimmt 
jein Spiel ebenio ernit, wie ein Er— 
wachiener jeine Arbeit Dit iſt ja das 
Spiel des Kindes nur die Nachahmung 
der Arbeit der Großer Das Kind wird 
im Slindergarten zu feiner Beſchäftigung 
gezivungen, es wird nur auf geſchickte 
Weiſe jein Interejje für irgend eine Sache 
entfacht, das genügt, um es damı all» 
mäblig in die Arbeit bineinzuziehen. Die 
Beihäftigung im Kindergarten jind die— 


jelben, die das Mind auch zu Haufe mit 
Vorliebe betreibt: Da iſt das Singen, 


das GBeichichten- und Märchenerzäblen, 
Gedichte lernen, (das ſind Fleine. Leichte 
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Reime, die dem Fajlungsvermögen des 
Kindes angepajit jind,) verjchiedene Be- 
wegungsfpiele, die zugleih Körperübun-’ 
gen find, daS Bauen mit Bauflötchen, das 
Ausjchneiden aus Papier, Papierfalten, 
Flechten uſw. Weiter zeigen die Kinder 
eine bejondere Vorliebe für die bildende 
Kunft: für das Malen und Yormen, 
(modelieren.) Leider zu oft kommt dieſe 
natürlihjte Anlage des Menjchen nicht 
zur Entwidlung und muß verfümmern, 
und doc) ijt das Zeichnen und Modelieren 
von unjhätbarem Wert in der Hand des 
Lehrers nit nur als gemiütsbildender 
Faktor, jondern auch als Mittel, den 
Schülern praftijches Wiſſen zu übermit— 
teln. Daher wird im Kindergarten die 
Vorliebe der Kinder für dieſe Kunſt auch 
beſonders berückſichtigt — Es ſind dieſes 
noch nicht alle „Fächer“ die im Prog— 
ramm des Kindergartens ſtehen, doch ſind 
dieſes die wichtigſten. - 

Alles obengeſagte bezieht ſich auf den 
Kindergarten im Allgemeinen. Für 
Einführung der Kindergärten unter den 
Mennoniten ſprechen auch zwei andere 
Umſtände: erſtens die Möglichkeit für die 
Grundlegung zur religiös-ſittlichen Er 
ziehung des Kindes in einer Weiſe, wie 
ſie ſeinem Beriffsvermögen am zuträg 
lichſten iſt und zweitens die Erlernung der 
Mutterſprache. Ich will auf letzeren Punkt 
nicht weiter eingehen, es dürfte ohnehin 
jedermann klar ſein, daß durch den Ver— 
luſt der Mutterſprache wir ein Gut auf 
geben, das uns keine anderen Güter er— 
ſetzen können. 


die 


A. D. 
Steinbach Poſt. 

(Der Kindergarten, der in Steinbach 
ins Leben gerufen iſt, hat einen ſehr er 
freulichen Anfang, hoffnungsvoll ſchaut 
man in der Arbeit in die Zukunft. — Ed.) 

* *4 * * * 
Meine Reife nad) Manitoba. 

Bon oh. Pet. Klaſſen (Meltejter.) 

* * * 

An dem letzten Freitag im September 
wurde ich ans Telephon gerufen. Aeltſteter 
Töws fragte mich, ob ich bereit ſei, Sonn— 
abend mit Neltejten Gerbrand nach Drafe 
und dann weiter bis Manitoba zu fahren, 
um die Immigranten zu bejuchen. Na- 
türlich jagte ich zu, war es doch ſchon 
längſt mein jehnlichjter Wunſch geweien, 
mit ihnen in Fühlung zu fommen. Der 
briefliche Verkehr allein befriedigte mid 
nicht, In Melteften Gerbrand Iernte ich 
einen lieben, gemütlichen, bumorvollen 
Bruder kennen. Sch fühle mich immer 
mehr zu Menſchen bingezogen, die bei- 
terer Natur jind, als zu denen, die düſter 
dreinschauen, als ob's jieben Tage Regen— 
wetter gebe. Ich bin auch der Meinung, 
daß Menſchen, die NRepräientanten des 
Ehriftentums fein wollen, den Eindruck 
von glüdlichen Menjchen machen müſſen; 
twidrigenfall® find fie Feine Empfehlung 
für das Chriftentum nd machen demiel- 
ben nur Schande, — 
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Es gereichte mir auf der Neije zu be- 
jonderer Genugtung, daß Bruder Ger- 
brand jeinen Imbiß, den ihm feine Tie- 
be Tochter eingepadt hatte, in Rofthern 
vergaß. Kurz vorher hatte ich auf einer 
Reiſe auch nichts mitgenommen, und da 
hatte mein Wagen derart PBrotejt einge- 
legt, daß ich mir vornahm, für die Zu- 
funft an ihn zu denfen. So hatte ich denn 
ein Butterbrot mit auf den Weg genom- 
men und konnte nun zu meiner großen 
Sreude, einem amerif, Bruder ein Stüd 
verabreichen, Allein die Freude war doch 
etwas getrübt, denn ich mußte mir jagen: 
„Das ijt ja nicht dein eigen Brot, haft du 
es doch ſelbſt von einem andern amerif. 
Bruder befommen.“ Nun ob jo oder an- 
ders, uns ſchmeckte es vortrefflich. — 

Slücklih und wohlbehalten famen wir 
ans Ziel. — War das überall ein freu- 
diges Begrüßen, ja manchen wurden die 
Mugen feucht. Kein Wunder aud, daß es 
jo ein jtarfes Sandedrüden gab. Sch war 
nur frob, daß ich Feine Gejchwüre an der 
Sand hatte. — All die Leiden in Ruß— 
land hatten wir chrijtlich geteilt; es galt 
dort Doc) bei den Meijten der Grundjaß: 
„Dein Leid iſt mein Leid, und dein Volk 
iit mein Volk, und dein Gott ijt mein 


Gott.“ Die Strapazen der Reife hatte 
uns noch enger verbunden. — Sonntags 


durfte ich dreimal mit dem Wort dienen 
Nachmittags Hatten wir eine Beratung, 
auf der natürlich viel über die Nusfichten 
für unjere Zufunft gefprochen wurde. 
Allen Smmigranten legte ih nun noch 
warm ans Herz, daß ein jeder doch darauf 
bejtrebt jein möge, die durch unjere Reife 
verurſachte Schuld nach Möglichkeit zu 
tilgen. Es find fi) ja auch — mie es 
mir vorfam — alle deſſen bewußt, dat; 
die Handſchrift, jo wider uns iſt und uns 
entgegen tft, au$ dem Mittel getan wer- 
den muß; manche Witwe war nicht wenig 
bejorgt darum, wies mit ihr werden jolle, 
da doch die Kinder Flein find und gar 
nichtS oder doch wenig verdienen fönnen. 
Nun hoffentlich find die Menſchen noch 
nicht ausgejtorben, die etwas von der Ge— 
jinnung unjeres SHeilandes in ihrem Ser- 
zen tragen, von dem wir doch lejen: „Da 
er die Witwe jah, jammerte ihn deriel- 
ben.” 

Montag fuhr Bruder Gerbrand mid) 
zur Bahn, Auf diefem Wege madte ich 
noch bedeutende Fortichritte in der Er- 
lernung der engliichen Spracde, die Folge 
davon iſt, dab ich num nicht in Verlegen- 
beit komme, wenn ich) mir auf „engliich“ 
die Haare jchneiden laſſe — — 

Dienstag Fam ich morgens in Winni- 
veg an. Was nın? Wie weiter? In Ruß— 
land hatten wir ein Sprichwort, das alio 
lautet: Jaſyk do Kijewa domwedet, d. h. 
man fann jic bis Kiew Fragen, Aber in 
Canada fommt man mit der rufftichen 
Zunge nicht weit. Zum Glück hatte ich die 
Adreſſe vom Editor der Rundſchau. Ohne 
bejfondere Mühe fragte ich mich dorthin. 
Bruder Neufeld war jehr gajtfrei und 
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dienftbeflijfen, aljo dab ich Dank jeiner 
Bemühungen bald auf dem Auto ſaß und 
Steinbah zuflog. Mein Fuhrmann war 
einer der Bibeljtudenten. Wo man nad) 
dem Grundjag handelt: „Prüfet alles 
und dad Gute behaltet,” da kann man 
immer etwas lernen, Sch jollte bei einem 
Holdemann. abjteigen. Ich war recht ge- 
Ipannt, die Holdemänner fennen zu Ier. 
nen, Nun ic) habe in ihnen jolche Liebe 
Menſchen kennen gelernt, dab ich wünſche, 
wir häten recht viel Chrijten mit jold; ed— 
ler Gejinnung unter uns. Ich grüße mei: 
ne lieben Gajtgeber, Editor Friejens, die 
mich beherbergten, hiemit freundlich. Gott 
lohne es Euch! Das Begrilien mit dei 
Geſchwiſtern aus Rußland war aud) hier 
ebenjo berzlid, wie in Drafe, Es freut 
mid auch nicht wenig, da unjer Arzt 
aus Rußland, der auf der Reife hierher 
jo pejfimiftifch in die Zufunft fchaute, nun 
jo in Anſpruch genommen wurde, daß er 
weder Tag noch Nacht fait Feine Ruhe 
fand. Man verjtehe mich nicht falich; nicht 
freue ich mich darüber, daß jo viele Men: 
ihen Franf ſind, jondern darüber, daß 
man jeine Arbeit zu jchäßen weil. An 
mander Witwe, die viel Bekümmerniſſe 
in ihrem Herzen hatte, jah ich, wie die 
Furchen, welche der Pflug der Trübjal 
in ihrem Gejicht gezogen hatte, weniger 
tief geworden waren und das Gejicht jid 
mehr geglättet hatte. 

In dem Bethauje der Brudertaler, das 
uns freundlichſt zur Verfügung geitellt 
wurde, fanden unjere Andacjten und Be 
ratungen, auf denen auch Bruder B. Wie 
be, Vertreter der Board, verjchiedene Mit- 
teilungen machte, jtatt. — 

Sn Steinbach wurde ich von einem 
Manne gefragt, wies mir da gefalle, Da— 
rauf antwortete ich ihm: ‚Mir gefällt 
das GStädtlein recht gut, auch habe id 
bier ſchon recht viel liebe Menjchen fennen 
gelernt; aber mir gefällt der Umſtand 
nit, da ſich die Mennoniten in diejem 
Fleinen Städtchen in fo viele Gemeinden 
zerjplittert haben. Wie viel ſchöner mühte 
ſich doch das Leben gejtalten, wenn jie 
mehr eins wären.“ Unjer Herr Jeſus 
wird dod) redjt viel Arbeit mit uns Men: 
Ihenfindern haben, bis es „eine Herde 
und ein Hirte“ fein wird, bis jie allzu 











mal ‚einer jein werden in Ghrifte 
Jeſu.“ — 
Die fomme ich nun weiter? — Nun 


id) habe es ſchon reichlich in meinen be 
wegten Leben erfahren, da unſere Ver: 
legenheiten immer Gottes Gelegenheiten 
find. So aud) hier. Dank den Bemühungen 
von Bruder Gooßen ja ich Freitag 
4 Uhr bei Lehrer Töws, der mit feiner 
Familie zu den Schwiegereltern in Edin- 
burg fuhr, auf dem Auto und fort ging 
der Wejtreferve zu. Unterwegs Hatten 
wir’3 beinahe jo weit gebracht, daß mit 
verwandt waren; mein Salbbruder it 
nämlich der Frau Töws ihrer Mutter 
Betteronfel; zudem bin ich noch in Her 
berge bei dem Onkel derfelben, unm.i 
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Roſthern. — Mir fommt’3 hier in Cana- 
da jo vor, dab ic vom Glück bejonders 
begünjtigt bin, ja daß das böje Schidjal, 
das mid) in Rußland überall begleitete 
und ſich wie ein Schatten an meine Ber- 
in hing, zurüdgeblieben, vielleicht in 
der unermeßlichen Tiefe des Ozeans er- 
tränft worden ijt. — In Edinburg fand 
ih bei Buhrs jehr freundliche Aufnahme; 
es wehte mid; heimatlojen alles jo hei- 
mich an und tat mir innerlid) jo wohl 
Am nächſten Tage gings nad) Gretna. 
Unterweg5 lernte ich noch den Bruder 
Schellenberg fennen, an dem mir bejon- 
der auffiel, daß er, trogdem er jchon 
45 Jahre in Amerifa ijt, noch ziemlid) 
gut ruſſiſch Spricht. Sch wünjchte, ich könn— 
te mid; jo in engliſcher Sprade unterhal- 
ten. Sn Gretna juchte ic) Bruder Ewert 
auf. sn ihm lernte ich einen Schulmann 
von Gottes Gnaden fennen; 32 Jahre 
iteht er treu wie eine Eiche, auf jeinem 
Poſten; manches ſchwere Wetter mit Don- 
nerrollen ijt über ihn Ddahingegangen; 
mander hätte wohl ſchon den Mut ver- 
loren und mit dem Elias ausgerufen: 
„Es ijt genug. . ..“ Er aber harrt treu 


aus, bis jich die Waſſer des Schulmwejens , 


beivegen werden. Möchte er's doch nod) er- 
leben! Harre aus, treuer Freund „und 
Bruder! ‚Nah des Wetters jchwüler 
Nacht glänzen jchöner die Gefilde und des 
Negenbogens Pracht.“ Auf Treue warten 
Kronen. — — In Gretnas Altenheim iſt 
Bruder Rempel als Hausvater angejtellt. 
Da dort gegenwärtig nur 3 Alte jind 
bat er genügend Zeit fleißig engliidy zu 
lernen; mit Sehnſucht jieht er der An- 
funft jeiner Yamilie, die in Lechfeld zu- 
rüdgeblieben, entgegen. — 

Sonntags durft ih, nachdem Bruder 
Ewert die Einleitung gemadt, mit dem 
Wort dienen und nachmittags ging’s nad) 
Altona. Dort hatte man ein großes Zelt 
aufgejchlagen; die Kirche hätte auch un— 
möglid; die vielen Menjchen aufnehmen 
können. War das wieder ein Willfom- 
menheißen, Fragen und Begrüßen! Man 
wußte nicht, wen man zuerjt antworten 
jolle. Wäre meine Reife aud) mit viel 
Strapazen verbunden gewejen, id) wäre 
reichlich entjchädigt geweſen durch das, 
was ſich auf den Geſichtern abſpielte. 
Ich ſtellte mir im Geiſt vor, was das 
erſt für eine Begrüßung ſein wird in der 
ewigen Heimat, wo keine Trennungen 
ſein werden und niemand ans Scheiden 
denkt. — Bei der Verkündigung des Wor— 
tes Gottes war die Verſammlung ganz 
Ohr. Möchte doch durch des Herrn Gnade 
etwas Bleibendes hervorgegangen ſem. 
Nun wir wollen und müſſen ſäen; „doch 
Wachsſstum und Goeechen kommt aus u» 
Höchſten Hand.“ Nach der Andacht im 
Zelte zogen wir Immigranten uns zu 
einer Beratung in die Kirche zurück. — 
Pur Nachtherberge war ich bei Bruder 
driejen. Diejen Leutihen hat der Herr 
Jeſus wohl jelbjt mit dem Griffel feines 
Geiſtes ins Herz geichrieben: „Seid gait- 
frei ohne Murmeln.“ Am Abend machte 
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ih dann noch Bejuche bei den Immigran— 
ten. Am Montag jtellte ji) Bruder Sie- 
mens mit feinem Auto 3 Immigranten 
brüdern und mir zur Verfügung. Auf die— 
fer Reije bejuchten wir die SHerrenhuter, 
die emjig bejtrebt jind, aus dem Dorfe, 
das fie jich gefauft, einen Bruderhof her— 
zuſtellen. 

Vor Abend kamen wir in Winkler an 
und ſtiegen bei Aelt. Höppner, einem 
kindlich gläubigen Bruder ah; die lieben 
Alten habe ich recht lieb gewonnen. Am 
Abend dienten Bruder Peters aus Ruß— 
land und ich mit dem Worte. Die Kirche 
war auch wohl bis auf den letzten Platz 
gefüllt. Am nächſten Tage wurden wieder 
bei den dort wohnenden Immigranten 
Hausbeſuche gemacht; manches Auge war 
feucht. Alle aber waren froh bier zu ſein 

Dienstag nachmittag trat ich die Heim— 
reife an. E3 freute mich auch, day Bruder 
Epp aud nad Winniveg fuhr; ich hatte 
dort noch recht viel zu tun, und Bruder 
Epp hat mir, der ich fremd war in der 
großen Stadt, treu geholfen, daß ich nicht 
unnötige Irrgänge zu machen brauchte. - 
Bei P. PBenners, deren Verwandte ich in 
Rußland recht gut Fenne, hatten wir un 
jere Herberge und es gab- da noch recht 
viel zu erzählen. Für den Abend holte 
Doftor Hübert mich in jein Haus, wo 
wir uns dann ſo recht gemütlich und trau- 
lich unterhielten. Um 210 Uhr fuhr er 
mid) zum Bahnhof und es dauerte nicht 
lange, da dampfte der Zug ab. Auf die 
jem Heimwege jtieg ich) noch bei den 
Duchoborgen ab für einen Tag. Weber 
dieſen Beſuch hoffe ich jpäter etwas zu 
ihreiben. — — — — (Bitte. — ED.) 

Ich eile zum Schluß. Mancher wird 
vielleicht bei dem Leſen denfen: „Du hait 
nur Gutes berichtet. Sind Denn feine 
Vebeljtände unter uns?” Nun ich wollte 
allen Schwarziehern den Beweis liefern 
dab die Liebe noch nicht ganz ausgejtor: 
ben und noch was Gutes in Sirael it. 
Ich wei auch jehr wohl, daß hin und 
wieder Disharmonien entitanden find 
und noch entitehen werden. Aber da jagte 
ih mir: Wir wohnen nicht mehr im Pa— 
radiejfe; wir leben auf einer Erde, die 
uns feine Freiſtatt bietet, wo Sünde nicht 
berrichen nicht anfechten kann. Sch weil; 
auch, daß der böje Feind bejtrebt iſt, Un— 
fraut unter den Weizen zu jäen, ja ich 
höre, wie die böje Schlange der Ver 
leumdung geichäftig iſt, jedes gute Werf 
zu hemmen. — Dreimal babe ich auf 
meiner Reife Beichuldigungen über die 
Rußländer aussprechen hören, aber da 
beste ich: „Vater, vergib ihnen, denn ſie 
wiffen nicht was ſie tun.“ Ich möchte 
jolche liebloſen Nichter und Richterinnen 
erinnern an das, was geichrieben ſteht 
in Zufas. 13, 1—5 und Joh. 9, 2 und 3. 

* * * * * 

Moundridae, Ranjas. Det. 
Editor Rundichau, 

Lieber Bruder, — 


Unjere jchöne Urlaubszeit gebt dem 


26., 1923. 
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Ende zu, und wir find nun bald fertig 
mit den Vorbereitungen zur Reiſe nad) 
unjerm lieben Indien. Wir gedenfen 
Moundridge, Kanjas und Newton am 12. 
November zu verlajjen. Wir reijen zu- 
nächſt nad) Mountain Lake, Minn., um 
von unjern dortigen Lieben Abjchied zu 
nehmen. Bon dort aus geht e$ über 
Chicago nad) New Norf. So Gott will, 
gedenfen wir New York am 30. November 
mit dem Schiffe „City of Benares“ un- 
jere Reiſe nach Indien anzutreten. Dieje 
dauert 20 Tage, und wir hoffen aljo an- 
fangs Januar 1924 bei unjern Xieben 
in Champa zu jein. Wir bitten unjerer 
fürbittend zu gedenfen während der lan- 
gen gefahrvollen Reife und auch nachdem 
wir wieder bei der Arbeit jein werden. 
B. U. und Martha Benner. 

Wenn du lieber Bruder uns die Rund— 
hau noch weiterhin jchiefen willjt, dann 
bitte von jeßt ab jelbige nad) Champa, 
C. B., India Bilajpur Dijt. zu jchiden. 
So nebenbei gejagt, Tein Blatt ijt uns 
ein willfommener Gajt, bejonders in In— 
dien, (Gerne. Gott befohlen! — €.) 

Mit herzlichen Grüßen verbleibe ich dein 
im Seren verbundener, B. U. Penner. 

* * * * * 
Die Miflionsarbeit in Rußland. 

Ereignijfe von weltgeſchichtlicher Be- 
deutung häufen jich in unjeren Tagen der- 
art übereinander, da; Dinge, denen man 
jeinerzeit ungeteilte Nufmerfjamfeit zu— 
gewendet hätte, heute an unjern Nugen 
vorübereilen wie Momentjzenen auf der 
Yichtbildleinvand. Scläfrig reiben wir 
uns die Augen und gähnen gelangweilt 
von dem bunten Wechjel der Ereigniſſe. 
Reichsfanzlerwechjel, Kabinetfrifen, Erd- 
beben, Brotfrawalle, Nevolutionen ujm., 
das ſind jo alltägliche Begebenheiten, die 
in umjeren amerifanijchen Tageszeitungen 
neben Fußball und anderen Bolfsipielen 
mitgeteilt werden. Die wenigſten Leſer 
geben ſich Nechenichaft von der Beden- 
tung einzelner Greignilfe; man läßt fie 
eben gejchehen. 

Und doch werden wir gegenwärtig um- 
brauft von den gewaltigen Wellen der 
Weltgeichichte auf fajt allen Gebieten, nicht 
am wenigiten auf dem Gebiete der Kir— 
chengeſchichte. Was jich in diefen Tagen in 
den jlaviichen Ländern, befonders in Ruß— 
land, auf kirchlichem Boden abipielt, 
fönnen jelbjt die genauejten Beobachter 
beute noch nicht vollftändtig begreifen. Denn 
nicht allein die große Gaſſe, nein ſelbſt 
der Fonzentrierte Forjcher wird von dem 
unumnterbrochenen Anjturm der Begeben- 
beiten itbermältiat und betäubt. 


Was Wunder, wenn der vor zwei, 
Nahren ausgejandte Ruf: „Auf zum 


Werk“ der Evangelilation in Rußland! 
von anderen übertönt wurde, Zu viele 
Dinge bäuften jich aufeinander, zu groß 
wurden die Anforderungen an die Hilfs- 
bereitichaft der Geber. Bald fam die Hun— 
aersnot unter unferen Glaubensgejchwi- 
itern in Rußland. Ihr Notjchrei übertönte 
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alles andere. Ihnen mußte geholfen wer 
den, Dann kam die Stleidernot, und wie 
der durften wir helfen. Set fommt Die 
Ausiwanderungsjace, die wohl die größten 


Anforderungen jtellen wird, und auch 
Diesmal Werden wir uns nicht zurück 
ziehen dürfen. 

Dies alles bat die Miſſionsarbeit in 


Rußland jo erjchwert, dazu noc) die hart 


näcigen Hinderniſſe in Rußland jelbjt, 
da; wir die Mrbeit aufgeben mußten. 
Cine Seitlang verbielten wir uns ab- 


wartend in der Hoffnung, daß die bis 
berigen Anforderungen jich endlich verrin 
gern würden, doch darauf iſt vorläufig 
nicht zu rechnen. Deshalb haben wir uns 
ſchließlich ſchweren Herzens entjchlojjen, 
die ruſſiſche Miſſion als ſpezielle Arbeit 
aufzugeben und haben die Editoren fol 
gender Blätter gebeten, Vermittlungs 
dienſte zu übernehmen: „Der Wahrheits 
freund“, Chicago, SU., „Die Rundſchau“, 
Winnipeg, Man., „Vorwärts“, Hıllsboro, 
Kanſ. und „Der Herold”, Newton, Kanſ. 
Dieje Brüder haben jich bereit erklärt, 
Gaben für ruſſiſche Miſſion an „Nicht dem 
Diten“ oder andere Miſſionsgeſellſchaf— 
ten nach Wunjch zu übermitteln; jo day 
wer helfen will, die Gelegenheit haben 
kann. Wir hoffen, daß der rujjiichen Den 
jiosjache aud) fernerhin gedacht werde. 

Die Abonnenten des „uf zum Verf“ 
erhalten eine perjönliche Zujchrift. 

Im Auftrag. 
der „Mennonitiſch-Ruſſiſchen Miſſionsgeſ. 

Guſtav Enß, Schreiber. 
October, 16., 1923. 
* x * 
Lieber Bruder Neufeld! 

Wollen Sie jo gut jern und dieſe fleine 
Gabe an Gejchwilter H. E. Bartel China 
ſchicken? 

Eine Mitpilgerin von Davin, Sask. 

(Gerne erfüllt. Ed.) 


Was gibſt du? 


Ein Freund ſagte einmal zum andern: 
„Ich finde es doch eigentlich unrecht, ſo 
viel Geld außer Landes zu ſchicken, wie 
für die Aeußere Miſſion gegeben wird. Bei 
uns im Lande iſt ſo viel Elend und Ar— 
mut; wir könnten das Geld lieber hier 
behalten und verwerten.“ Der Freund 
ſah ihn von der Seite an und ſagte dann 
ernſthaft: „Haſt recht, es iſt ſo viel Armut 
auch bei uns in der Stadt, ich habe ge— 
wiß nicht genug getan bisher und werde 
mich beſſern. Zum Beweiſe will ich mich 
gleich verpflichten, das Doppelte zu ge— 
ben von dem, was du gibſt. Wie viel iſt 
es? Der andere wurde ſichtlich verlegen: 
„So habe ich es nicht gemeint; ich denke 
nur, man ſollte im Lande die eigenen 


Wohltätigkeitsanſtalten bedenken, ehe man 
an die Heiden denkt.“ Und weiter ent— 
gegnete der Freund ruhig: „Du hast recht, 
ich will gerne deinem Beispiel folgen und 
auch bier das Doppelte geben; wie viel 





Niennenitiche Rundſchau 


gibſt du? Der Gefragte wurde noch verle- 
gner: „Sa — jo habe ich es auch nicht ge- 
meint!” rief er ausiveichend. Was modjte 
er denn eigentlic) gemeint haben? 
Wahrheisfreund. 


* * * * * 


Gin Gottgefälliger Mißgriff. 

Gin biederer Schwabe erzählt: „Ich 
reijte zu einem firchlichen Fejte nach Heil 
bronn und nahm gleich mein Neijegeld 
für die am andern Worgen früh anzu 
tretende Fahrt zum Jahresfeſt der Anjtalt 
Tempelhof mit mir, bejtehend aus einem 


Zwanzigmarkſtück. Dies ſteckte ich ins 
Wejtentäfchehen und in das Dritte leere 


sad) meines Geldbeutel ein Salbmarf- 
jtücfchen mit dem Gedanken, es in den 
Kolbeftenteller zu Werfen, wenn dieſer 
wie gewöhnlich in Heilbronn bei Tiiche 
jeine Runde machte, Der Teller kam ricy- 
tig aufipaziert, und von dem Gold und 
Silber, das jchon drinnen blinfte, ward 
ich nicht wenig geblendet. Kurz, ich griff, 
jtatt in den Beutel zu meinem Salbmarf 
ſtückchen, ins Weſtentäſchchen und warf in 
meiner Verblendung mein Zivanzigmarf- 
ſtück hinein! 

Zwar bemerfte id) es bald, aber es war 
zu jpät. Was hätten die andern denken 
müſſen, wenn ich) das Goldjtiict wieder 
heraus und das Fünfzigpfennigjticihen 
hineinpraftizierte? Adieu rief ich ihm 
nach, aber mit etwas jauerjüher Miene. 
Aber der unvermutete VBerlujt war doch 
etwas jtarf für meine Verhältniije, und 
mit jorgenjchwerem Herzen jchritt ich 
abends dem Bahnhofe zu, um zumächjt 
nach) Hauſe und dann erit am andern 
Morgen nad) Tempelhof zu reifen. Un 
terwegs fing ich an, mich über meinen 
Geiz zu ſchämen, und dachte an das Wort: 
„Einen fröhliden Geber hat Gott Lieb.“ 
Das Zwanzigmarkſtück it fort, da hilft 
fein Murren und fein Klagen. Hart ijt 
hart; verloren ijt verloren. Set wünſche 
ich ihm frisch und munter den Segen Got- 
tes, dal es an den redjten Bla hinkom— 
me und zur Ehre Gottes etwas ausrichte. 
Sieh, bijt du jo ein Menſch, dab dir der 
liebe Gott dein Geldſtück auf ſolche Weije 
aus dem Beutel loden muß! Hätteit du 
nicht das Zwanzigmarkſtück von vornher- 
ein für Gottes Sache bejtimmen fönnen? 
Sole Gedanfen freuzten jich in meinem 
Kopfe; mittlerweile wurde es Licht in 
meinem Herzen, und der Sorgengeijt wid) 
von Station zu Station immer mehr. Ja, 
itatt jeiner fehrte ein rechtes, inneres 
Bergnügen im Herzen ein. Daheim hatte 
ich noch einmal jo ein Zwanzigmarfftüc 
in der Kaſſe. Sch nahm es heraus und 
reifte damit nad; Tempelhof zum Feite, 
das unter jchattigen Bäumen abgehal- 
ten wurde. Berjchiedene Feſtredner hielten 
Anſprachen. Der Inſpektor trug den hödhit 
anziehenden Sahresbericht vor; die Schluf;- 
rede war mir aufgetragen worden. Nach: 
dem ic) meine Mufgabe der Hauptjache 
nach vollendet hatte, ergrif ich die Ge- 
legenheit und rief zum Schluß in die 








’ 21. November 


Verſammlung binein: „Und nun fordere 
ich euch zu einem Mißgriffe; denn es gibt 
auc; erlaubte, dem liben Gott mohlge- 
fällige Mißgriffe!“ Und nun erzählte ich 
von jemand, der gejtern in Heilbronn 
einen joldyen Gott gefälligen Mißgriff 
getan hat und jtatt des bejtinmmten Halb— 
markſtückes ein Zwanzigmarkſtück in den 
Kolleftenteller warf. Dann machte ich die 
Nutzanwendung etwa jo: „Und nun, wer 
zehn Pfennige geben wollte, gebe jeßt eine 
Darf, und wer eine Mart mitgebradt 
hat und in die Opferbücdje der Anjtalt 
bat legen wollen, der made einen Wen, 
griff und lege fünf hinein! Wer ein Zehn: 
marfjtüf bat hineinlegen wollen, lege 
jegt ein Zwanzigmarkſtück hinein! Nur 
muß der Griff in aufjteigender Linie jid 
vollziehen und nicht wie dort, wo einer 
einen Taler (drei Mark) auf dem Miſ— 
jionsfejte opfern wollte, aber den Ein- 
flüfterungen de$ Geizes nachgab und 
ihlieglicdy) nur zehn Pfennige opferte. Als 
er am Abend nad) Hauje wandelte, fuch— 
telte er mit jeinem Stod vergnüglic), denn 
er hatte ja einen Profit von zwei Weari 
90 Pfennig gemacht. Bei diefer Gelegen- 
beit aber traf er die Xadenjcheibe eines 
Kaufmanns jo unjanft, da ſie klirrend 
in Stüde jprang, und der flinf zur Hand 
jtehende Kaufmann präfentierte eine Red) 
nung von genau drei Wearf! Keichgejegnet 
von dem fröhlichen Feſte, zogen wir am 
Abend munter unjere Straße, und der 
Inſpektor jchrieb nachher: „Vielen Danf 
vom Stajjenamte in der Anſtalt, denn e 
bat, gottlob, den Tag viele Mißgriffe zu 
unjeren Gunjten gegeben.“ 
— Bionspilger. 
* * * E * 
Das Werf Gottes muß getan werden. 


* * * 


Als ein Mijjionar auf Berbice eines 
Zages die Namen der Xeute aufrief, um 
zu erfahren, wie viel ein jeder geben 
wollte zur Errichtung eines neuen Gottes» 
hauſs, rief er auch) den Namen Figgerald 
Maͤtthew „Hier bin th,“ antwortete er 
alsbald, und er humpelte in Eifer und 
Ernjt mit jeinem hölzernen Beine aus der 
Berjammlung hervor an den Tijch. Als 
er herantrat, jtredte er feine Hand in eine 
Zajche, nahm etwas Silber heraus, und 
jagte: „Das ijt für mich, Maſſa (Herr)!” 
— Als der Miffionar jagte, er jolle jein 
Geld jekt nur behalten, er werde es ein 
andermal einnehmen, erwiderte der Ne 
ger: „Ach, Maſſa, Gottes Werf mu; ge 
tan werden, und ich fann jterben!“ Und 
bier fuhr er in eine andere Tajche, brachte 
ein anderes Päckchen Silber hervor, und 
ſagte: „Das ift für mein Weib, Mafia!” 
Dann jtredte er jeine Sand in noch eine 
andere Tafjche, und brachte ein etwas 
fleineres Bädchen hervor und jagte: „Das 
it für mein Sind, Maſſa!“ Es waren zu: 
jammen nahe an $12,40; eine große 
Summe für einen armen Feldneger mit 
einem hölzernen Bein! 

— Ev. Pojaune. 
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Rachrichten aus Rußland. 


(Eingejandt durch Br. M. B. 

R.euicy, Cal.) 
Dankſchreiben. 

(Von Peter P. Dyck und Familie Sr. 
und Peter Dyck und Frau, Roſane, Bot 
rowta, Uraner Woloſt, Ornburg.) 

Den 10. Auguſt 1923. 

Herrn D. NR. Höppner A. DER. Diſtrikt 
Superviſor ir Aſt-Nußtand. 
Hochgeehrter Herr! 

Veit dankerſülltem Herzen richten wir 
dieſe Zeilen an Sie, Wer. Höppner, als 
den Bertreter unjırer Geſchwiſter 
Wohltäter in Amerika. 

Auch wir gehören zu den glücklichen, de 
nen der ſchmucke, hilfsbereite Traktor 
„Forbſon“ einen Zeil des Landes ſehr gut 
zubereitet bat fürs nächſte Jahr. 

Könnten unſere mageren, überanſtreng 
ten zwei Pferdchen, ſie würden ihrem 
größten Freunde „Fordſon“ me beſon 
onrs begeiſterte Lobrede halten und allen 
Arbeiter in den Detroit-Werken mit Ver. 
Henry Ford an der Spige ein nicht enden 
wollendes Hoch darbringen. 

Nicht minder dankbar ſind wir mit un 
ſeren Lieben und dem vierfüßigen Ge 
ſinde für das Probepflügen im Frühjahr. 
Denn ım andern Falle wären Safer, Ger— 
jte und Startojfeln viel zu jpat in die Er 
de gefommen, da unſer damaliges jehr 
ſchwaches (weil cben aus Sibirien zu Fuß 
gekommen) einziges Pferdchen es unmög 
lich rechtzeitig geichafft hätte. Die Folge 
ware une totale Mißernte gewelen. 

Sind die Steuern nit zu hoch, wer 
den unſere Haustiere im Winter Die 
Früchte der Fordſon Arbeit gnießen. Ih 
rem unbewußten Wunſche uns anſchlie 
ßend, würde es folgend lauten: „Lieber 
Fordſon, Möchten doch viele von deinen 
Geſchwiſtern zu uns herüber geſchwommen 
kommen! Wir werden alle ſehr fleißig ar— 
beiten und entſprechende Zahlung hinüber 
fliegen laſſen.“ 

Ihnen, dem Moskauer Direktorium und 
allen Lieben Auftraggebern im Geiſte 
warm die Hand drücdend und ein „Ver— 
gelt’s Gott“ zurufend. verbleiben wir zu 
Gegendienſten jtets gerne bereit und zeich- 
nen Hochachtungsvoll 

Peter P. Dyck, Sr. u. Famiile 
Peter P. Dyck Ir. u. Frau. 
* * * * * 


Faſt, 


N m 


Ruſſiſche Zuſtände. 

Jeſaja 54, 7. 

* * * 

Zur Kenntnisnahme der lieben Leſer ſei 
hier ein Abſchnitt aus der ruſſiſchen Zei— 
fung „Rote Saporoger“ von 25. Juli lau— 
fenden Jahres überſetzt. Die Aufſatz lau— 
lautet: 


Mehr Aufmerkſamkeit der antireli— 
giöſen Propaganda. 


Auf der Suche nach einem richtigen 
„Bott“, Unſer Proiekt iſt eine Sekte“ 
der Gottloſen ins Leben zu rufen. 

Unſere Landbewohnerſchaft, die ſich bis 
zur Revolution durch Reichtum von reli— 
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giöſen Vorurteilen auszeichnete, hat im 
Prozeß derſelben angefangn, Schritt für 
Schouut Aeſe Vorurtetle auszuleben. Es 
gut cine ganze AReihe einzemer Perſonen, 
vie voltoniet gorttoſe Clemente gewor 
ven ſind, aber oer Hauſen ber Xandoewoh 
ner hat, troßzem er ſchon Jo manches aus 
gAeot, in Je) vd) ſdamtaltes vnde 
bauen es iſt der wlaube an ein gewil- 
15 höheres Weſen, vas |) Gott ii, 

Auf der Suche nay dieſen Gott wiefſt 
ſich Div Landoewre 
te zur andern, von Sekte zu Secte, bon 
Der Reqhrae zu Torſtowhchen Leh 
te, zum Bapteeömus, Ebangelsmus Um. 

Es iſt war, vaß es Konſervative Trup- 
pen unaufſgeflärter Graiſe und Weiber 
gibt, ja, auch Wucherer (Kulako), die vie 
Aechtgeaubegteit unterſtüßen, in den Au— 
überigen „.ajje bat ſich vier 
rechtgläubige enen PHanswurſt 
umgewandert, iſt lächerlich geworden, und 
wenn ein Weenſch lächerlich guvorven iſt, 
jo wird auch jene Xehre äheriich, und an 
Lächerliches gauben kann entweder nur 
ein altertüm.ic,es Weib m.t „austrocknen 
dem“ Gehirn oder dir, dem es aus politi- 
ichen Erwägungen vorteilhaft ijı, tie al- 
te Kirche aufrecht zu halten es iſt dieſes 
ver Wucherer, wrangerſche oder Petljura 
ſche Ofſizier, Spekulant und anderer Bo— 
denſatz ter Geſellſhaft. 

Alle aber mehr erkenntnisfähige, ehr— 
liche, arbeitsſame Yandbewohner;chaft Jucht 
eiwas, welches das lächerlid gewordene 
Pfaffentum erſetzen könne. Da der Land— 
bewohner nicht genügend. Nivean der Ent— 
wickelung hat, da er keine mehr oder min 
der ausgedildete wiſſenſchaftliche Anſchau 
ungen hat, da er dieſe nicht wiſſenſchaftlich 
zu erklären vermag, jo ſtrebt er natürlich 
das ibm Unverſtändliche in dem Vorhan— 
tenjein eines höheren Weſens zu erflären 

eines Gott S, aber niet eines päpſt 
lichen, jondern eins baptiſt'ſchen, evan 
geliihen un deines Gottes anderer Set 
ton und goht in diefe über, um dieſen Gott 
zu finden. 


hnerſchaft DON Eur ws 


altwige Ti 


gen aber der 


Pfaffe in 


beruht der Wuchs 
bei uns in Saroroſh— 


Auf Siclom Grund 
des ES. ftantenw.hens 
ic. 

Nun erwesjt ſich dom Landbewohner die 
Sokte, der er ſich angeſchloſſen bat, aus ir- 
and melden Urſachen lächerlih und er 
sucht eine andere Sekte und verirrt fich 
auf ſolcher Art in Widerjurechungen, in- 
‘m er einen Gott ſucht und den „rich— 
kigen” Gott nicht findet. Diefer Prozeß 
des eigentlichen Lebens, der die Religiö- 
fität in dem Landbewohner auslebt, muß 
bon uns unterjtüßt, entwidelt und ver— 
tieft werden. Wir müſſen unfere „Sekte“ 
baben — eine Gejellichaft, einen Kreis der 
Gottloſen. Sollte ſich auch cin Landbewoh— 
ner finden, dem es auf der Suche nad 
einem Gott einfallen ſollte, alle religiöjen 
Seften zu prüfen, jo würde er am Ende 
doch unvermeidlich zur letzten ‚‚Sefte“ 
fommen — zu der Gottlofen. 

Hier tauchen vor uns zwei Momente 
eirer antireligiöfen Propaganda auf, in 
aleicher Stelle mit der Maflenproraganda, 
etivas in der Art einer Disputation uſw. 





Dieje iſt — jede Sekte in den Mugen der 
Einwohner lächerlich zu machen; der an- 
dere Moment — allen religiöjen Seften 
unjere Sefte entgegenzuftellen — die Ge— 
ſellſchaft der Gottlojen. Aber etwas lächer- 
lic) machen heist nicht darüber lachen, 
denn in ſolchen Fällen fonnte der Lachen- 
ve jelbjt in die Lage des Lächerlichen fom- 
men. 

Hier muß man die wirklich unanſehn— 
lichen Seiten der Sekte offenbaren, und 
dieſelben mit allem Ernſt der Landbewoh— 
nerſchaft zeigen, und ſolche Seiten hat eine 
‚we Sefte eine unzählige Menge, in erſter 
Linie in den Zermonien, in dem perjon 
lichen Zeben ujw. Zum Beijpiel, ein Evan- 
geliit, der den evangeliihen Widerjtand 
vem Webel gegenüber predigt, zanft und 
jtreitet jicy mit jeiner Frau oder mit jei- 
nem Nachbar; cın Wucherer, Baptiit, der 
die Gütergemeinſchaft predigt, zieht die 
von jeinem Nächiten ab uſw. 

Einfach und ſchlicht gejagt, um die er- 
wähnte Arbeit zu leiten, muß jede Sekte, 
vie in dem betreffenden Bereich zu ver— 
zeichnen ijt, jtudiert werden. Mit dieſem 
muß jich das Naionparterfomitee und der 
Dorrflub (Zelbudenof) befajjen. Indem 
man dieje Arbeit als Syitem einführt und 
auf eine lange Beriode zu rechnen bat, 
mu, man beim Vorgehen an diejelbe aud) 
den zweiten Orgdnilationsmoment im 
Auge behalten, diejes ijt die Organtjotion 
einer Gejellichaft der Gottlojen. Alles, 
was im Dorfe als gottlos zu verzeichnen 
it, muß organifiert und dem religiöjen 
ıntgegegejtellt werden. 

Unsere Dorjflubs laſſen fich) öfters vom 
Theaterweien binreien überall ift ein 
dramatiſcher Kreis, Telbjtverjtandlich nur 
ein ſchlechter, aber er iſt vorhanden Die 
kulturelle Bedeutung eines ſolchen Krei 
ſes darf man nicht abſtreiten; aber gar— 
ſtig iſt es, daß faſt nicht ein Dorf eine Ge— 
ſellſchaft der Gottloſen hat, und doch gibt 
es fein Dorf, in dem nicht 5—6 oder ſo— 
gar 10 Mann tapfere, unerſchrockene, mu— 
tige Gottloſen vorhanden ſind. Dieſe muß 
man in erſter Linie zur Organiſation ver— 
werten. Hier iſt auch die kommuniſtiſche 
Jugend der Parteigänger, Knecht, Lehrer, 
der Nichtvermögende und auch der erfah— 
rene Bauer. Und dieſe Elemente müſſen 
vereinbart werden und unter entſprechen— 
der Leitung arbeiten. 

In der Aufgabe dieſer Geſellſchaft liegt 
vorerſt die Einrichtung eines Kampfes 
mit derReligion auf wiſſenſchaftlichem Bo— 
den, um ſich in den Sekten getäuſchten 
Landbewohner eine neue Religion zu un— 
terbreiten — die Wiſſenſchaft, und ihn auf 
ſolche Art der Mache des Glaubens an ein 
höheres Weſen zu entreißen. Dieſe Geſell— 
ſchaft muß die in ſeinem Arbeitsbereich 
exiſtierenden Sekten ſtudieren, damit all— 
mählich das vollführt wird, wovon oben 
die Rede ging — dieſe Sekten zerſtückeln. 
Ueberhaupt müſſen die Mitglieder dieſer 
Geſellſchaft auch bei ſich daheim dieſe Ar— 
beit führen, indem ſie Sachen zum Reli— 
gionsbedarf hinauswerfen, ihre Familien— 
glieder, die Arbeiter, Nichtvermögende 
uſw. in dieſe Geſellſchaft ziehen. 





Gleichzeitig muß diefe Gejellichaft der 
Gottlofen in anderen Kreijen (im Theater- 
und Deufiffreis und andere) aktiven An- 
teil nehmen und beitrebt jein, die Büh— 
nenarbeit im Dorfe jo hinzuftellen, damit 
fie das firchliche Theaterweien erjegen 
fönnte, Als Beijpiel — ein guter Dorf- 
flub, der einen guten Chor und em gutes 
Orcheſter hat, fann diejelben bei Begräb— 
nisfeiern ftatt des Pfaffen verwenden, und 


an jolchen, die diejes wünſchen wird’s nicht 


fehlen. } 2; 
Schließlich können die Anhanger diejer 
Gejellihaft jelbjt bei ihren Weitglieder 


bei Eheichliegung, Geburt und anderen 
Lebensereigniſſen des Menjchen, die Ver— 
treter der religiöjen Kultur meidend, eine 
entjprechende feierliche Einrichtung ver— 
anitalten. 

Hier müſſen auch paſſende Lieder und 
Trachten gewählt wrden, die den Lebens 
ereignijjen zuſprechen uſw. 

Auf dicſem Wege verknüpft und kon— 
traktiert die Geſellſchaft der Gottloſen un— 
willkürlich ihre Arbeit mit der der andern 
Kreiſe, indem ſie an dem Kampf mit der 
Religion in beſtimmter Richtung arbeitet 
und erweiſt ſich als einer der wichtigſten 
Teilnehmer an der kulturellen ſeiner Le— 
bensart in der Schöpfung einer neuen Er— 
bauung des Dorfes und in der Degentra— 
tion der Lebensweiſe. 

Aus dem Geſagten iſt erſichtlich, von 
welch großer Bedeutung die Geſellſchaft 
der Gottloſen für das Leben des Dorfes 
iſt, und es ſind ſchon auf dieſem Wege 
Verſuche, Erperimente zu verzeichnen. 

Alle Parteiorganiſationen müſſen ſich 
ein klares Ziel ſetzen: „nicht ein Dorf und 
Meierhof ohne Leéeſeſaal und Klub, nicht 
ein lub ohne Leſeſaal und Gofellichaft 
der Gottlojen.“ 

M. Saltichansfy. 


Wie aus dem Angeführten zu erjehen 
it, erlebt Rußland cine Zeit, im der „die 
Toren ſprechen in ihrem Herzen: Es iſt 
fein Gott“ (Pſalm 14). Nein, nicht nur in 
ihrem Herzen Sprechen die Menschen da 
drüben ſolch ſcheußliche Worte, jondern fie 
verfündigen es laut, lehren, ja impfen es 
den Fleinen Rindern ein. Sie gehen um- 
ber mit ein brüllender Löwe und ſu— 
chen, wen fie verderben fönnen. Ans der 
Schule iſt der Neligionsunterricdt schon 
längſt verwiejen. Menichen bis 18 Jahre 
dürfen ſich Feines Nelinions- noch Ingend— 
unterrichts erfreuen. Ja, man möchte ſa— 
gen, es werden Chriften bis zu 18 Jah- 
ren verfolgt. Gerade das Alter, in mel- 
em der Menfch noch nicht vollfonmten 
entwidelt iſt, e8 noch zu feinem fejten 
Charakter gebracht bat, ſich noch nicht 
einer bejtimmten Weltanfchauung rühmen 
fann, ſucht man ſich als Arbeitsfeld aus, 
um Unkraut zu jaen, auf da der Weizen 
untergehe und verjchlungen werden möch- 
te. 

Es wird überall der alte Gott, der don 
Ewigfeit geweſen iſt und bis zur Ewigkeit 
jein wird, geleugnet, geläftert und ver- 
jpottet. „Sie legen ihre Hände an jeine 
Sriedfamen und entheiligen feinen Bund“ 
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(Bi. 55, 21). Es gibt in Rußland ein De- 
fret, laut welchem der Kammunialwirt— 
ihaftsverwaltung das Recht eingeräumt 
wird, die Kirchen, das heißt die Gebäude, 
in Klubs umzuwandeln, in denen dann al- 
les Erdenfliche, was wider Gott ijt, ge 
trieben, gelehrt und verfündigt wird. Es 
iſt baarjträubend, wie man den lieben 
Sott nicht nur läjtert und verjpottet, jon- 
dern auch mit den jchlechteiten Wörtern, 
die man ausdenfen fanı, die eine Sprade 
bervorzubringen vermag, Flucht, und dann 
fragt: „Wo iſt mın dein Gott, der den 
Sottlojen jtraft?” „Irret: euch nicht, 
Sott läßt ſich nicht Ipotten.“ Und doch 
mug man jich wundern, daß unſer Gott zu 
alledem noch immer jchiweigt. 

Diefes Schweigen unjeres Herrn iſt 
Dünger auf dem Acker der Sottlojen, und 
das Unfraut greift immer mehr und ra 
icher um fich. Die Eltern da dritben im 
Diten können jich bei der jeßigen wirt 
ihaftlichen Lage nicht mehr jo mit ihren 
Kindern abgeben, wie cs in früheren Jah 
ren der Fall war. Sie find zu viel von 
dem Broterwerb in Anſpruch genommen. 
Anders wäre es wohl noch), wenn die El 
tern ihren Kindern Xeje- und Bilder 
biicher, die den lieben Gott und Heiland 
lehren, jehenfen und unterbreiten könnten; 
aber diejes ift leider ein Ding der Un 
möglichkeit. Eine Anzahl ſolcher Bircher tit 
wahrend der Näubereien fortgefommten, 
vernichtet und verbrannt worden, md 
was noch an ſolchen Sachen übrig geblie 
ben ijt, ijt lange nicht hinreichend, um die 
Erziehung der Kinder daheim auf gebüh 
render Höhe zu halten. Das größte Uebel 
aber jtecft in dem Berbot der Einfuhr re 
ligiöjer Bücher. Daher ift es  beilige 
Pflicht eines jeden von ums, wie des Die 
jigen Mennoniten jo auc) des eingewan 
derten, jein Möglichites zu tun, die Men: 
noniten, unsere G jchwiiter aus Rußland, 
aus dem Lande der Gottlofigfeit und des 
VBerderbens, aus der Mördergrube zu vet 
ten und herüber zu ziehen. 

In eriter Linie müſſen 
ſchon geborgen find, unſere 
durch die Ueberfahrt aus Europa nad 
Amerika entſtanden iſt, ausgleichen, damit 
wir nicht zu denen gehören, von denen es 
in Pſalm 37, 21 beißt: „Der Gottloſe 
borget und bezablet nicht.“ Denn wen 
wir dieſe unjere Schuld ausgleichen, dann 
löfen wir den amerifantichen Brüdern die 
Hände, und es wird ihnen dadurch die 
Möglichkeit gemacht, eine weitere Emiara- 
tion unferer Geſchwiſter ins Leben zu ru— 
fen. 

Sa wir wollen noch mehr. tun. Wenn 
es der Wille unferes himmlischen Vaters 
it, daß wir im fommenden Frühjahr an- 
jiedeln, jo wollen auch wir nach Mög- 
lichfeit mit den zufünftigen Auswanderern 
jo verfahren, wie man mit uns verfährt 
das heist wir wollen jie zu uns nehmen 
und mit ihnen das Brot teilen, das uns 
Der: Herr ſchenkt; denn „. der Gerechte 
aber ijt barmberzig und gibt“ (Pſalm 37, 
21). Auf folche Art befolgen wir zwei jehr 
wichtige Punkte des Evangeliums. „Laſſet 
die Kindlein, und wehret ihnen nicht, zu 
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mir zu fommen, denn jolcher iſt das Him- 
melreich“ (Matth. 19, 14). „Was ihr ge- 
tan habt einem unter diejen meinen ge- 
ringiten Brüdern, daß habt ihr mir ge- 
tan“ (Matth. 25, 40). „Sch aber will zu 
Sott rufen, und der Herr wird mir hel- 
fen“ (Bjalm 55, 17.) 
Joh.P. Claßen. 

Slowing Well B. DO. Sasf. Can. (im 
Herbert Kreis). 

Laut Bitte aus Zionsbote. 

* * * * * 
Gnadenthal, d. 30. Okt. 1923. 

An Editor Herman Neufeld. 

Hiermit ſchicke ich den Brief meines 
Schwagers an die Mennonitiſche Rund— 
ihau. Könnten Sie uns vielleicht berich- 
ten, wie man am ficherjten und jchnefliten 
Geld nach Sibirien Ichiefen fann. (Sn der 
Rundſchau vom 24. Oftober ijt die Ant- 
wort. Wir jtehen jederzeit gerne zu Dien- 
jten bereit Ed.) Meine Schweiter mit ih- 
rer Familie it am Hungern. Weil man 
ihnen bis aufs’ Xeßte alles abgenommen 
bat und den Mann 6 Wochen ins Gefäng- 
nis gejtecft hat, wo er ſchon jo verhungert 
war, daß er nicht mehr gehen Fonnte, 
Darum wollen wir jo jchmell wie mög: 
lich Hilfe ſchicken. (Brieflicy habe fofort 
geantwortit. Ed.) Für Ihre Mühe im 
Voraus danfend verbleibe ich 

Agnes Wieler. 
Unſere Adreſſe: Jakob Wieler Gnadenthal, 
Box 109, Wymark, Sask. 
* * * 
Griſchowka den 28. Juli 1923. 

Will kurz verſuchen etliche wenige Zei— 
len der w. „M. R.“ jenſeits des Ozeans 
einzuſenden. 

Hier iſt gegenwärtig die Erntearbeit im 
vollſten Gange. Haben in dieſem Jahre ei- 
ne außergewöhnlich frühe Ernte. Schuld 
daran iſt Die große Dürre, die im Laufe 
des ganzen Sommers geherricht hat. Dem- 
zufolge iſt auch das GErntiergebnis ein 
\ebr, jchr jcehwaches. Es wird pro Desjati- 
ve von 8 bis 15 Bud, und nur in Aus— 
nahmefällen tarüber, — Weizen geben. 
Wenn man bierzu noch die kleine Mus 
ſaat Flache in Betracht nimmt 3, 5—10 
Ds}. pro Wirtſchaft — jo kann man jich 
cine flene Vorſtellung von der hiefigen 
Lage machen. Kartoffeln gibt es ebenfalls 
ſehr wenig. Die Not wird vorausfichtlich 
im fommenden Winter bei einem manden 
hr groß werden. Der Unterricht it in 
vielen Schulen infolge der großen Teue- 
rung ſchon eingejtellt. 

Nachitebend wende ich mich an meinen 
Onfel Gerhard Loepp, Dalmeny, Sasf. 
mit der Fraae, ob er meinen löngeren 
ausführlichen Brief (12 Sciten) vom 
Serbite vorigen Jahres nicht erhalten hat? 
Sch müßte andernfalls doch Antwort er- 
balten haben Sch laſſe unten unjere ge- 
naue Adreſſe folgen und bitte um einen 
baldigen Brief. Da ich weiß, daß es ihn 
interejiteren wird, füge ich bier noch die 
Nachricht bei, daß unjer I, Vater am 7. 
Sul d. 3. im 70. Lebensjahre nach 7mo- 
natlicher Krankheit (Schwindfucht) geitor- 
ben tft. Unfere I. Mutter iſt bereit3 im 
vorigen Sommer heimgegangen. Eben- 
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fo jtarb auch Schwager Korn. Nidel im 
vorigen (1922) Sommer. i 
Ein gewifjer Peter Enns, Ohio, — 


ausgeivandert aus Sagradoiwfa — Ruß— 
fand — der bier in Mleranderfrone eine 
Schwejter hat — Abraham Unrau — it 


gebeten, feine Adrejje anzugeben, da man 
fie hier verloren hat und wieder in Füh— 
Jung mit ihm treten möchte. 

Unjere Adreſſe: Sibirien, Omsf. Gouv. 
Slawgoroder Ujeſd, Chortisa Woloſt Dorf 
Griſchkowka. Lehrer Peter Boldt. 

* * * * * 


Eine große Bitte. 

Ein Lehrer aus Rußland Schreibt: Uns 
Lehrern werden die Flügel bejchnitten. 
Andererjeits werden an uns Forderungen 
geitellt, die wir als Chriſten nicht er- 
füllen dürfen. Nur eine Auswanderung 
fünnte uns aus diefem Zwieſpalt retten. 

Und ſeine jo dringende Bitte tjt, ihm 
die Möglichkeit zu geben, auch nach Ameri- 
fa fommen zu fönnen. Wer wäre bereit, 
die Bitten zweier Familien zu erfüllen, 
und wer fann es? 

Es jind : Gerhard Heinrich Peters, 34 
Sahre alt, Lehrer der Nleranderfroner 
Handels-Schule jeit einer Weihe von Jah— 
ren, hat das Petersburger Lehrer Semi 
nar abjolviert. Frau Agnes, geb. Faſt aus 
Blumjtein, 30 Sabre alt, und Mdelheid 
Wiens, Bilegetochter, 10 Sabre alt, Tina 
Beters, Gerhard Beters Schweiter, 24 
Sahre alt, ledig, Frieda Fat, Witive des 
verjtorbenen Kornelius Faſt (mein Tieber 
Schulfamerad. Ed.), Blumjtein 30 Jah— 
re alt und Hildegard, Töchterchen der Wit- 
we, 5 Sabre alt. 

Safob Heinrich Peters, Lehrer in Schö— 
nau, Sagradowka, 40 Jahre alt mit Frau 
Lena, geb. Martens, 36 Jahre alt und 
Kinder: Jakob 14, Tina 12, Peter 9 und 
Hans 3 Jahre alt. 

(Wer kann und wer will die Bitten er— 
füllen, möchte ich auch noch als meine 
Frage hinzufügen? Die Geſchwiſter ſind 
ſehr warm empfohlen worden, und wer 
ihnen hilft, hilf zwei Lehrerfamilien, die 
in ſehr bedrängter und bedrückter Lage 
ſind, die mit des Herrn Hilfe die Schuld 
dann ſpäter auch decken werden können. 
Von wen dürfen wir auf eine baldige 
gute Nachricht warten? Ed. 

* 


* * * * 


Werter Editor! 

Da ich den Namen des Spenders, der 
mir nad; Memrif, Kreis Juſowo, Cfate- 
tinoslamer Gouvernement, Süd-Rußland 
zugeſchickten zwei Lebensmittelpafete nicht 
babe erfahren fünnen, (wohl deshalb da 
ih meinen Wohnfig geändert) jo bitte ich 
Sie demjelben durch die Rundſchau meinen 
beiten Danf zu übermitteln und wenn 
möglich mir brieflich zu jchreiben. Mein 
früherer Wohnfig war Roſenhof Poit So- 
tiewfa Kreis Mlerandromwsf, Efaterinos- 
lawer Goudernement, von wo wir ver- 
tricben find. Jetzt wohne ich in der Krim, 
Voſt Dihanfoi Dorf Djurmen Poft Kaften 
No. 12. Sollte es meine Verwandten in- 
tereffieren, jo teile ich ihnen noch mit, daß 
ich noch mein eigenes Haus und SHofjtelle 
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babe. Wie es auf meinem alten Wohnort 
ausjieht, weiß ich jelber nicht. Es find 
jegt bald 5 Jahre jeitdem verfloſſen, daß 
ich ihn gejehen. Möchte gerne wenn mög- 
lich die Adreſſe meines alten Freundes 
sohann Peter Epp willen; er ging in den 
achtziger Jahren des dv. Jahrhunderts von 
Kawalcha. Schönfelder Wolojt, Kfater. 
Sound. nach ven Vereinigten Staaten N. 
Amerika. Ob er noch lebt? — Vielleicht, 
ivenn er bemittelt, jo würde er mir einen 
großen Gefallen tun, wenn er mir eine 
So. Ihrer geichägten Rundſchau zujandte. 
Lebe ın jehr ärmlichen Berhältnijjen, was 
viele bon meinen Verwandten und Be— 
fannten wohl jich ſchwerlich denfen können. 
Wenns mir möglich; werven jollte, gebe id) 
auch nach Amerifa. Vorläufig find aber 
feine Mittel. Ich beige Mbram Sa 
watfy, alt 65 Jahre, geboren in Tiegen 
bagen, Meolotichnaer Kolonie, ITaurien! 
Wer mehr von mir willen will, möchte mir 
ichreiben. Meine Schfraft iſt auch ſchon 
ichlecht geworden. 

Einen berzliden Gruß an alle Ver 
wandten und Befannten. Veit Hochachtung 

A. Samwakfy. 

(Eingejandt durch Br. M. Sperling, 

Radiſon, Wis.) 
* k * * a 

Soviet-Rußland wird Kommmniſten. 
helfen. 

* 


* * 


Irgend welche Verjuche der europäijchen 
Mächte, die kommuniſtiſche Nevolution in 
Deutiichland zu verhindern, wird von 
Mosfau als eine Herausforderung be— 
trachtet, die Anlaß zum Kriege bietet; und 
jollte irgend eine fapitaliitiiche Negierung 
Truppen gegen deutliche Kommuniſten ins 
Feld jtellen, Dann wird eine „rote Armee“ 
eingreifen, um das revolutionäre Deutjch- 
land, das revolutionäre Rußland umd 
eine Weltrevolution verteidgen 

Dieſe Worte werden täglich von Kriegs— 
jefretäar Trotzky und anderen hervorragen- 
den Sovietführern gejprochen, die gegen- 
wärtig im Lande umb.rreiien ımd an 
Maſſenverſammſungen zindende Anjpra- 
chen halten. 

In allen dieſen Verſammlungen mer- 
den Reſolutionen angenummen, in welchen 
die Regierung aufgefordert wird, Schritte 
zu tun, die Nevolutioräre in Deutſchland 
zu ſchützen und für deren Erfolg zu for- 
gen. 

In einer gejtrigen Verſammlung wie— 
derholte Troßfy die Worte des ehemaligen 
Kaiſer Wilhelm: er in Frieden Teben 
will, muß für den Prieg gerüft-t ſein.“ 
Trotzky machte jeinen Zuhörern die Mit- 
teilung, dab eine Revolntion in Deutſch— 
land unabwendbar jei, und daß die enor- 
me VBerantwortlichfeit für den Erfolg der- 
ſelben von Rußland getragen werden 
müſſe. 

—Welt⸗Poſt. 
* 


* * * * 

Banditen überfallen Schnellzug. 
Banditen überfielen dieſer Tage zwi— 
ſchen Boriſoff und Orſcha den Warſchau— 
Moskauer Schnellzug. Britiſche, italieni— 
ſche und polniſche Agenten, die auf dem 








Zuge waren, und auch einige Italiener, 
die nach Moskau reiſten, um ſich der dor— 
tigen italieniſchen Wiſſion anzuſchließen, 
wurden ihres Geldes beraubt. Die diplo— 
matiſchen Poſtbeutel wurden nicht ange— 
rührt. 
* * * a * * 
Aus dem Leſerkreiſe. 

x * * 

Sn der Rundijchau leſe ich von meinem 
lieben Bruder Heinrich Neufeld, daß er 
nach meiner Ndrejje fragte, Bitte licher 
Bruder jchreibe mir einen Brief von den 
Geſchwiſtern auf Sagradowfa und Sibiri- 
en. Wir zogen von Oklahoma 1916 weg 
und wohnen Seit jieben Jahren bier, möch— 
te noch zum Gruß zwei Verje aufichreiben: 
Und haltet feit an der Demut, denn Gott 
widerjtehet Den Hoffärtigen, aber den 
Demütigen gibt Er Gnade. Die Geduld 
aber joll fejt bleiben bis ans Ende. 

Jakob Neufeld. 
Moundridge. Kanjas, Route 3. 
* * * * * 

Sch, Andreas Bartel, aus Polen aus 
dem Dorf Tichonefow, bin jeßt bald zwei 
Monate in Amerifa. Ich habe bier Freun— 
de, jo viel ich weiß, ift in Kanſas mein 
Vetter Jakob Balzer, von Polen ausge: 
wandert und Johann Plenert und Kor— 
nelius Plenert auch aus Polen. Ob die 
noch leben, und wie tft ihre Mdrejje. 

Auch jmd noch) Gerhart Bartel und 
Gerhart Nickel auch aus Polen. Ich möch- 
te jehr gerne ausfinden ob dieje Freunde 
noch am Leben find und wo diejelben jich 
befinden. Ich jehe in der Rundichau, daß 
auf diefe Art Verwandte und Freunde 
geſucht und auch gefunden werden, jo möc)- 
te ih denn jehr bitten,. diefes in Den 
Spalten der Rundſchau aufzunehmen. 
Danfe im Voraus. Mit herzlidem Gruß. 

Andreas Bartel. 
Main Eentre, Sasf. Bor 90, c. o. Jacob 
K. Klaſſen. 
* * * — * 

Orienta, Okla., den 11. Okt. 1923. 

Den Frieden Gottes zum Gruß dem 
lieben Editor und allen Rundichauleiern, 
allen Befannten, Verwandten und allen. 
Der Herr Jeſus Chriftus jegne uns alle- 
ſamt in diefem, und für das zufünftige 
Leben. 

Sch laſſe hiermit allen Befannten wiſ— 
fen, daß wir mit unjern lindern noch 
Sott jei Danf gefund find und uns noch 
ziemlich wohl befinden. 

Der Mrtitel’von Br. J. D. Buller, 
Monroe, Waih. „Wen darf ein Prediger 
in die Ehe verbinden” veranlaft mi zum 
Schreiben. Es iſt belehrend gejchrieben, 
und ich will auch keineswegs jo veritan- 
den jein, als ob ich etwas dageaen zu fa- 
gen babe, nur möchte ich den lieben Br. 
bitten, dur) die werte NRundichau auch 
au berichten, wie wir 4 Moſ. 12. zu ver— 
itehen haben, wo Mirjam und Aaron ae- 
gen Mofes redeten, weil er eine. Mobrin 
zum Weibe genommen hatte, Gott jagt 
felber Vers 7, daß Moſe treu in jeinem 
ganzen Haufe geweien iſt. Vers 9 er- 
grimmte der Herr über jie und Mirjam 
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wurde ausſätzig wie Schnee. Bitte das 
ganze Kapitel lejen. 
Nod etwas zum Nachdenken. 

Der Glaube geht niemals mit einem 
leeren Korbe heim. 

Eine jede Tatjünde iſt das Nejultat ei 
ner Gedankenſünde. 

Selbjtbeherrihung muß am 
und nicht am Ende des Lebens jein. 

Wer große Siege feiern will, muß erit 
große Kämpfe bejtehen. 


Anfang 


Geld verloren, wenig verloren, Ehre 
verloren, viel verloren, Seele verloren, 


alles verloren. 

Mancher Tote wäre glücklicher im Xe 
ben gemwejen, wenn er die Blumen md 
und Kränze, die man auf jein Grab legt, 
auf jeinen Lebenswegen hätte finden kön 
nen. 

Der ift nicht jtarf, der in der Not nicht 
feft ift. 

Willft du deinen Mitmenjchen erfennen, 
fo erfenne dich jelbit. 

Sm chriftlichen Leben gibt es feine Al— 
tersſchwäche. 

Das Morgengebet bildet 
mauer für den Tag. 

Es iſt keine Tugend im Verſprechen, 
wenn dasſelbe nicht gehalten wird. 

Grüßend. A. B. Benner, 
Drienta, Dfla. früher Gnadenfeld Ruf; 
land. 


eine Schuß 


‘ * * * * x 
Waldheim, den 24. Sept. 1923. 

Meine Lieben in der fernen Heimat. 

Senden Ihnen, liebe Mama, dieſes 
Wochenblatt zu Ihrem 63. Geburtstage, 
es iſt ein kleines Zeichen unjerer find- 
lichen Liebe zu Euch, aus der neuen Hei 
mat. 

Einen herzlichen Gruß zuvor, mit Se 
jaja 40, 29. Er gibt den Müden Kraft 
und Stärfe genug den Unvermögenden. 
Sedesmal wenn ich in's Zimmer trete, 
leuchten mir dieſe Worte von der Wand 
entgegen und ich mußte Euch dieje Worte 
fchreiben, denn Kraft und Stärfe tut Euch 
not auf Eurem langen, jchweren Schmer— 
zenslager, doch der Herr, der die Laſt auf— 
legt, der hilft fie auch tragen. das iſt ım- 
fer Troſt. Er legt auf feine Schulter 
mehr, als fie ertragen fann. 

Geſund find wir, Gott jei Xob und 
Danf, wa wir auch Euch von Herzen 
wünfchen, nur Johann jeine Wunde am 
Bein iſt wieder offen, hat ſie jich am 
Strauch durchgeitogen, bat vom Arzte 
Salbe befommen, ift ſchon viel bejjer. Er 
arbeitet bei der Dreſchmaſchine, fährt Ge— 
treide bei. 

Nun noch etwas von unjerer Reife, Als 
wir den 3. noch ſchwerem Abſchied bei So- 
fiewfa vorbei waren, ging's langſam im- 
mer weiter, immer faft den Tag über 
ftehend und machts fahrend. Endlich nacı 
11 Tagen pafjierten wir glücklich die 


Grenze und in Reſhitze, wo unſere erite 
Befihtigung vom Arzte war, hatten wir 
nad) derjelben unjern erjiten öffentlichen 
Danfgottesdienft unter freiem Simmel. 
Viele Tränen floffen, denn wieder galt's 
Abſchied nehmen, viele Familien wurden 
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auseinandergeriſſen. 200 
zurück. Bon dort ging's unaufhaltſam 
weiter, in Riga mußten wir nachts in 
einer halben Stunde umladen und ſo 
haſtig ging's auch zum und ins Schiff hin 
ein, alte Sachen, welche wir nahmen nur 
zum Reiſen bis zur Grenze wurden mit 
eingeladen, ſo daß wir unſer Küchenta 
buretfa und Beſen mitbekommen haben. 
Dann fuhren wir fait 5 


Seelen blieben 


5 Tage auf dem 
Bruton bis England, wo wir emen 14 
tägigen Aufenthalt hatten und wiederum 
vom Arzte unterfucht wurden, jedocd alle 
außer zwei Mädchen fiir gejund erklärt 
wurden. Dann kam wieder unjer Bruton 
mit der 3. Partie an und wir traten un— 
jere 14tägige Neife über den Ozean an. 
Welche Gefühle ſich unjer bemächtigten, 
als daS endloje Meer zwijchen uns lag, 
fann ich nicht in Worten Fleiden. Wir ha 
ben feinen Sturm gehabt und doc im 
mer hohen Seegang, trübes faltes Wetter, 
nur etliche Tage war's ſchön, jo daß wir 
doch das Meer am Tage in jeiner leuch 
tenden Silberpracht und abends in jeiner 
Feuerpracht bewundern fonnten. Dort auf 
dem wogenden Meere ſah man jo recht 
wie nichtig wir Menfchen ſind jeiner All 
macht gegenitber, fait alle waren jeefranf, 
unjere ganze Familie blieb gejund. 

Auch die langen Tage auf der See 
nahmen ein Ende, endlich fuhren wir in 
den Hafen von Unebef ein. Es iſt eime 
Ihöne Hafenſtadt, hingezaubert am wal: 
digen Gebirge, wo wir wieder einer ärzt 
lichen Unterjuchung unterworfen wurden, 
welches jehr rajch ging. Sohann ging eine 
doppelte Unterfuchung durch, wegen der 
Wunde, wurde aber durchaelajien. Unſer 
Aufenthalt war dort nicht lange, von 1 
Uhr mittags bis abends. In diejer Zeit 
wurde Rindern Milh und Frauen Tee 
verabreicht von barmberzigen Schweitern. 
Bon dort ging’s weiter per Bahn in ra 
jender Eile über 4 taufend Meilen in 4 
Tagen, durch eine wunderichöne Wildnis, 
durd) immergrüne Wälder, vorbei an tie- 
fen lüften, durch dunkle Tunnels, um 
frängelte Seen, vorbei an lieblichen Sta- 
tionen und endlich auch durch fruchtbare 
Gegenden. E3 graufte einem, wenn man 
rückwärts jchaute, jo jchnell ging die Fahrt, 
und doch gab’S Fein Unglück, sicher und 
ohne Unfall bradte man uns ans Biel 
unjerer Reife, Roſthern. Aber je näber 
wir unjerem Ziele famen, dejto heimischer 
ſahen uns die Felder an, umso jchmwerer 
wurde aber mir das Herz, Wie wird dort 
der Empfang jein? und jo fragte wohl 
jedes Herz und die Tränen, die wieder— 
Ipenjtigen, die man zurückdrängen wollte, 
die famen immer wieder in's Auge. Und 
wie war der Empfang? Liebe Gejchwiiter 
nahmen uns gajtfrei und freundlich auf 
und bemühen ji von Herzen, ums die 
neue Heimat recht heimiſch zu machen, 
was ihnen auch gelingen würde, wenn 
wir nicht auseinandergerijfen wären. In 
dem Gewühl und der Unruhe der Retje 
wünjchte ich mir nur, auszuruhen auf 
einfamer Farm von allem entfernt, und 


unſer Wunſch it in Erfüllung gegangen 








21. November 





über Bitten und Berjtehen. Ein trautes 
Heim umgeben von einem Fleinen Wäld— 
chen ijt jett unfere Heimat. Oft fommts 
mir vor wie im Traum, mir ijt’s, al3 ob 
wir jchon immer bier geweſen find, wenn 
dann aber die Gedanfen an Euch kom— 
men, dann ift es nadte Wirklichkeit, daß 
wir doch nur vom 21. Mugujt bier jind 
Eine lange, jcehwere Reiſe und doc find 
wir qejund und glücklich durch Gottes Sil: 
fe bier angefommen, Der Herr wird aud 
weiter helfen. Ihm wollen wir vertrauen, 
Er kann uns auch wiederum vereinigen, 
Wir jind bier bei Dies, es ſind noch ent- 
fernte Verwandte meinerjeits, von Unraus 
itammend. Es jind liebe Geſchwiſter und 
haben unfer Heim ſchön eingerichtet, mö— 
ge Gott es ihnen vergelten, wir können's 
nicht, auch all den anderen die uns jo viel 
Gutes tun und jo viel Spenden an flei- 
dern und allem andern. Der Serr wird 
Sie jegnen. Den Kindern geht's in der 
Schule jehr gut, haben gute chrijtliche 
Lehrer und Lehrerinnen, und das iſt ja 
das einzige, warıım wir ausgezogen jind. 
Unjere Adreſſe: Sohn. 3. Dyd, c.c. 
9. A. Dyck, Waldheim, Sasf., Canada. 
Nun Gott befoblen. In berzlicher 
Liebe grüßend: 
Johann und 


* 


Juſtina Dyd. 
* * 

Br. P. T. Harms, Needley, Calif. 
ihreibt: Schade, day wir Dich nicht auf- 
nehmen fonnten. Wünſche Dir viel Glüd 
und Segen in Deinem Vornehmen. (Herz— 
lich Danf. Wir gedachten hin zufommen, 
doch der Herr lenkte unſere Schritte an- 
ders. Ed.) 

* * * 

Br. B N Wiens, Meade, Kanias 
jchreibt: Ich wünſche Dir und Deinen Mit: 
arbeitern viel Gnade, das angefangene 
Merf weiterzuführen zum Segen unſeres 
Mennonitiichen Wolfes und überhaupt 
der ganzen Menschheit. (Der Herr gebe 
es, tt unſer Gebet. E».) 

Br. 3. A. Neffler, Scottdale, Ba 
ichreibt uns: Wenn wir an Euch fo oft ge- 
ichrieben hätten, als wir gejprochen haben 
jeit der Zeit, dab Ihr Scottdale verließet, 
und Ihr uns auch jo oft geantivortet, Du 
würdeſt bis heute nicht eine einzige Rund— 
ſchaunummer fertig haben. Wir freuten 
uns jehr zu hören, daß Eure Angehöri- 
gen auf dem Wege über Riga nad) Winni- 
peg ind. Was wird das aber für ein Wie- 


‚derjehen geben — — —! Rir hoffen, Ihr 


jeid alle munter wie leiblich, jo auch 
geiftlih. In Ihm find wir Eure. . . .. 

(Raum jeltener haben wir Eurer in un— 
jerer Heimat, in Scottdale gedacht. Wer: 
den es much ferner, denn wir lieben Euch. 
Ed.) 

* * * * * 
Schreckliches Feuerunglück. 
* * * 

Schw. Peter Dyd, Winfler, Man. be- 
richtet: Hier bat das Unglück einen Mann 
unvorbereitet itbereilt. Geſtern morgens, 
als wir aufitanden, da Flingelte es kurz, 
aber jehr jcharf. Als ich dann in die Kü— 
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de fam, jagte Tina, Papa ſei jchon weg— 
gefahren. ES habe Feuer geflingelt, aber 
jie fonnte nirgends Rauch jehen. Ehe ich 
hineinging, fuhren zwei Autos jehr jcharf 
vorbei. Dann fam auch bald Papa und 
fagte, der Bolice—Löwen jei jehr ver 
brannt. 3. und A. Kröker jeien mit ihm 
nad) Morden gefahren und das zweite 
Auto ſei Johann Enns und nod mit 
mehreren gewejen. Er joll in der Som— 
merfiiche haben wollen Feuer machen. 
Habe dazu ein Gefäß mit Gajolin ge- 
braucht. Das ift exrplodirt, er beiprengt 
und die Küche verrücdt, jo dal die Tür 
feitgeflemmt und er nidt mal babe 
fonnen jofort heraus fommen, Als er erit 
draußen, bat er geflingelt und dann jo- 
fort nad) dem Dr. Wederheit gelaufen. 
Als er dahingefommen tit, ijt der lekte 
Strumpf gefallen. Alle Kleider vom Xei- 
be gebrannt. Dann haben fie ihn ein- 
gewickelt und jind mit ihm nad) Morden 
gefahren. Die Aerzte hatten jofort geiagt, 
es jet feine Hoffnung auf Durchfommen. 
Abe hatte ihn gefragt, ob er bereit jet, 
Gott zu begegnen. Darauf hatte er ge- 
jagt, Nein. Dann hatten fie ihm geraten, 
fi) noch zu Gott zu wenden, Er hatte ge- 
jagt, er habe es zu grob gemadt, er ha— 
be jehr jchlecht gelebt. Abe hatte ihm ge- 
jagt, der Schächer Habe am Kreuz nod 
Gnade erlangt. Dann hatte er gejagt, fie 
jollten für ihn beten.. Welches ich glaube, 
gejtern noch viel geworden iſt. Abend? 
fuhren etliche noch wieder hin. Man hatte 
fie nicht hineinlafjen wollen. Dann hatten 
fie doch einen hineingelafjfen, weil er em 
Prediger war. Der hatte ihn gefragt, wie 
er fühle. Er hatte gaſagt, nicht jo jehr 
ichleht. Ob er würde gejund werden. 
Sa, ſure, hatte er gejagt. Nun Hatte der 
Bruder gejagt, er glaube, er würde jter- 
ben, ob er bereit ſei. Nein, hatte er geant- 
wortet. Ob er nicht jest nod) habe Gott 
gejucht. Sa, habe er gejagt, aber er fünne 
ihn nicht finden. Sie haben ihm immer 
fo jehr untergejpritt, daß er betäubt jei. 
Die Aerzte haben gejagt, fie glaubten, er 
würde jchon nicht lange leben. Heute früh 
7 Uhr iſt er geitorben. Eine ernite War: 
nung, bereit zu jein. Möchten es fich doch 
viele zu Herzen nehmen. 
* * * * * 

Br. W. 3. Toews, Mt. Lafe, Minn. 
Ihreibt: Ich babe kürzlich von meinem 
Bruder, Prediger Joh. 3. Toews, die 
Nachricht erhalten, dal er wünjcht von Su- 
‚worowsSfaja, Kaukaſus, nach Amerifa zu 
fommen. Der Bruder jchreibt, daß er im 
Begriff jteht, ich auch in die Lifte der Aus— 
wanderer eintragen zu laſſen. Doch jchreibt 
er, daß er lieber per Freifarte fommen 
würde, und er bittet, wenn möglich ihm 
und jeiner Familie, Frau und zwei Kin— 
der, Freifarten zu jchiefen. Er hat aufer- 
dem noch eine Pflegetochter. 

In religiöfer Beziehung hört jich dort 
auch alles auf. Mein Gebet iſt, daß der 
Serr den lieben Gefchwiitern die Bahn 
öffnen möchte. 

Gottes Segen wünſche Dir für die Zu- 
funft. W. 3. Toews. 
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Todesanzeigen. 


Los Angeles, Calif., den 5. Okt., 1923. 
Werte Lejer! 

Prediger Heinrich Teichrieb jtarb hier 
in feinem Heim am 29. September nad) 
langwieriger, jchwerer Krankheit. Sein 
leßtes Leiden war Lungenentzündung. Alt 
geworden 72 Jahre. Er fam vor 27 
Sahren mit Frau und acht Kindern von 
Sid-Dafota, wojelbjt er einer Neformier- 
ten Gemeinde al3 Prediger vorgejtanden, 
nad) California. Kranfheitshalber gab 
er feine Arbeit in Dakota auf und fan 
hierher, um womöglich hier jeine Gejund- 
heit wieder zu erlangen. Unjer berühmtes 
Klima hat ſich auch ihm bewährt. Einen 
achtmonatlichen Abſtecher mac) Deutſch— 
land eingerechnet, bat er bier noch 27 
Sahre als Stadtmiffionar tätig fein dür- 
fen. Prediger Teichrieb hatte die Uni— 
verjität Dorpat abjolviert und war durch 
und durch Theologe nad) altem Stil. Sei- 
ne Sauptjtärfe lag wohl darin, das er 
außergewöhnlid ſprachkundig war. Er 
predigte in vier Sprachen: deutjch, fran- 
zöſiſch, rufliih und englifh. Eine fran- 
zöſiſche Gemeinde hat er jahrelang be- 
dient. Auch gab er Privatitunden in den 
verjchiedenen Sprachen bis furz vor jeiner 
legten Krankheit. Als vor 18 Jahren die 
Nuffen (Molofaner) bier anfamen, gab 
es mehr Arbeit, als er tun fonnte, denn 
dieje Zeutlein waren völlig mittellos, ob- 
dachlos und in jeder Beziehung hilflos. 
Da galt es, rajch und billig Quartier zu 
finden, da galt es, Arbeit zu finden, da 


waren Kranke zu bedienen, da mußten 
Tote begraben werden. Sein einziger 
diefer Molofaner fonnte ein Wörtchen 


engliſch jprechen. Und da dieſe wunder— 
lihen Menſchen ſich unſeren Landesge— 
ſetzen widerſetzten, indem ſie ſich weigerten 
3. B. Erlaubnisjcheine bei Verheiratun— 
gen oder bei Begräbniffen berauszuneb- 
men, hatte Br. Teichrieb jeine liebe Not, 
zwijchen jolchen Fanatifern und den Be— 
börden zu vermitteln. Doch jein unermiid- 
liches Bemühen war von Erfolg gefrönt, 
er gewann das Vertrauen der Leute und 
fie zeigten ſich mit der Zeit williger, doch 
wenigſtens in einigen Stüden den welt: 
lihen Gejegen zu genügen. Obzwar Pre— 
diger Teichrieb meijtens unter Nichtmen- 
noniten wirfte, war er in jeinem tiof'nner- 
ften Herzen voll und ganz Mennonit. Er 
liebte und achtete fein Volk. Mit Borl'e- 
be erzählte er aus jeiner Jugendzeit, die 
er an der Molotichna, Süd-Rußland ver— 
lebte, und die Studienzeit in der Halb- 
jtädter SBentralichule war ihm jtets in 
angenehmer Erinnerung. Bor einem Jahr 
erzäblte er mir, da er eine Selbitbio- 
graphie gejchrieben. Wenn wir die unter 
feinen Nachlaffenichaften finden, werden 
wir verjuchen, diejelbe zu publizieren. 
Während jeines jchweren KXeidens hat 
feine liebe Frau ihn mit einer Aufopfe— 
rung und Hingabe gepflegt, die faſt ans 
Vebernatürliche grenzt. Am 3. Oftober 
war das Begräbnis. Seine rau, vier 


Söhne und zwei Töchter mit deren Fa- 
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milien ftanden um den Sarg. Viele Teil- 
nehmende hatten ſich eingefunden. Auf 
und neben dem Sarg lag ein Berg von 
Blumen, der fait bis zur Dede des Zim- 
mers reichte, Prediger und Bijchöfe ver- 
ſchiedener Gemeinden aus dieſer Stadt 
trugen den Sarg. Eines Vorfalles, der 
rührend und einzig in feiner Art war, 
will ich noch erwähnen. Ein jehr betagter 
Molofaner Veltejter, Philipp Michai- 
lowitſch Schubin, war von der Ruſſen-Ko— 
lonie als Vertreter zum Begräbnis ge- 
ihift worden. Dieſer neunzigjährige 
Dann mit jehneeweigem Haar und Bart, 
aber gerade und jchlanf wie ein Tannen- 
baum, bat um das Wort und jchilderte in 
berzrührenden Worten, was Br. Teichrieb 
an ihm und feinem Bolfe getan und ſchloß 
damit, dat; das Andenken diejes Gerechten 
unter ihren Kindern und Sindesfindern 
im Segen bleiben werde. MAIS feine jchlidh- 
ten Worte der Berjammlung überjett 
wurden, merfte man deutlid), wie jeder- 
mann gerührt war. Man bat ihn dann, 
auch als Suargträger zu dienen, was er, 
wenn aud) mit etwas Beflemmung, zugab. 
Als man ihm auch ein paar SHandichuhe 
reichte, wie es üblich ift, hielt er die in 
feiner Sand und fchaute jo virlegen nad 
mir, abwechſelnd die kleinen Han Ichuhe 
und dann jeine großen, cr.eitsharten 
Hände betradhtend, Ich flüjterie ihm ins 
Ohr: „Zieh jie nur an, die recken ſich.“ 
Unter all den Predigern und Doftoren 
der Theologie nahm jich dieſer ſonſt jtatt- 
lich gebaute Ruſſe mit jeinem Hemd über 
den Hojen doch etwas aujfallend aus. 
Dod war alles gut gemeint und in Lie— 
be geboten. So rubt Br. Teichrieb nun 
auf dem jchönen Rojedale Friedhofe mit 
und neben vielen Freunden, die er jelber 
dort gebettet hat, während jeiner lang- 
jährigen Wirffamfeit als Seeljorger. Es 
war mein Borrecht, ihn oft während jei- 
nes legten Krankſeins zu bejfuchen. Immer 
wieder mußte ich ihm alte Rirchenlieder 
vorlejen und immer wieder betonte er, 
wie gerne er heimgehen möchte. Er hatte 
einen guten, chrijtliden Arzt, der ihm ein- 
fach mitteilte, dag er ihm feine Medizin 
mehr geben werde, dab er aber als Freund 
bei ihm bleiben und mit ihm beten werde, 
jolange die Seele noch nicht entflohen. 
Prediger Teichriebs Kinder find alle ver 

‘+ Pie trauernde Witwe bleibt 
vorläufig no in ihrem Keim wohnen. 
Sie bat mich, diefen Bericht zu ſchreiben 
und zu veröffentlichen, und ich will noch 
lagen, daß ich folches, wenn auch unvoll- 
fommen, Doc) gerne tue. Mein tiefgefühl- 
tes Beileid den Hinterbliebenen! 


G. G. Wiens. 
Laut Bitte aus „Vorwärts.“ 
* * * 
Carnduff, Sask. 
Möchte durch die Rundſchau allen 


Frounden wiſſen laſſen, daß unſere Ad— 
reſſe nach dem 1. November Waldheim 


Tin wird, anſtatt Carnduff. Sind geſund 


und haben ſehr ſchönes Wetter. Mit 
freundlichem Gruß, J. B. Janzen. 
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Flut in Oflahoma. 

Snfolge der vielen anhaltenden Regen- 
güſſen traten die ſchmutzigen Gewäſſer des 
North Canadian Flußes aus ihren Ufern 
und -verurjachten der Stadt Oklahoma 
City die größte Flut in ihrer Gejchichte. 
Segen 15 000 Berjonen wurden obdachlos 
und mußte vor der Flut flichen. Sie 
wurden ın Slirchen und Hallen einquar- 
tiert. Der Gejamtichaden wird auf $2.- 
500.000 geichäßt. 

* * * 
Lieber Editor! 

Da es nun bald zwei Sabre jind, jeit- 
dem wir Rußland verliegen (den 26, 
März 1922), und wir aber noch Kinder 
und Gejchwijter zuriücliegen, von den— 
jelben wir in Liefer Zeit fein Vebens- 
zeichen erhalten fonnten, jo wollten wir 
den Verſuch machen, ob wir vielleicht durch 


die Blätter hren Mufenthalt erfahren 
fönnen. 
Wir find Sonntag, den 14. Sftober, 


bier in Montain Lake angefommen. Bon 
Conjtantinopel wurden wir mit der Ba- 
tumer Gruppe der Mennonitenflüchtlinge, 
berübergeholfen von unseren Verwandten 
durh die Benniylvania Brüder. Dem 
Herrn, unferem Gott Ehre! Gott it's 
der das Ichafft! 

Mein Name iſt David Hildebrandt. Ich 
bin geboren und aufgewachſen in Ruß— 
land, Unfraina, Sefaterinoslam Gouv., 
Kolorie Jaſykowa, Nifolaipoler Wolojt, 
Dorf Eichenfeld (Dubowfa) No. 4 Mei- 
ne Gejchwijter ſind Nacob Giinters, Uk— 
raina, Poſt Pawlowka, Gouv. Iefateri- 
noslaw, Dorf Kronsfeld bei Schöneberg 
und zwei Schwägerinnen Heinrich und 
Johann Hildebrandt. Ihr Aufenthalt iſt 
mir völlig unbefannt! — 

Meine Frau Rojalie iſt aufgewachien 
an der Molotjehna, Kolonie Neu-Halb— 
jadt. Sie iſt die frühere Witwe Abram 
Penner, gut befannt in SHalbitadt, fie hat 
jeiner Zeit gearbeitet im Muntauer Kran— 
kenhauſe. Ihre Kinder, die in Rußland 
zurücgeblieben, find, zwei Töchter Anna 
und Elia, zu der Zeit für eigene Rinder 
cbgegeben an Peter Derfjen, Dor’ Kon— 
t.niusfeld, ° Molotihna Poſt Waldh in, 
und eine Tochter Erna auch zu der Zeit 
abgegeben” für eigen Mind an Mbran 
Epps, Dorf Orloff, Poſt Tiege und dann 
find noch verheiratet: Kinder Roſa, Ma- 
rid, Liefe und Abram Benner. Bon It- 
teren wiſſen wir feine Spur. Allen An- 
gehörigen diene zur Nachricht, dab wir 
eine zweie Heimat gefunden haben bei 
unjerem lieben Onkel Jarob Enns und 
Couſins Johann und Helene Vankrak. 
Unſere Adreſſe iſt: MS. N. Mountain 
Lake, Minreiota, Johann Pankrautz R. 2. 
für David Hildebrandt. 

(Wahrheitsfreund, Bund⸗sbote 
Vorwärts ſind gebeten zu kopieren.) 

* * * 


und 


An die Rundſchau und Steinbach Poſt! 
An den Neuendorf und Neuhorſter Ein— 
wanderer in Kanada! 
Berichte Euch, daß wir mit dem vierten 
Transport glücklich und geſund find in 
Kanada angelangt. — Viele von den unj- 
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rigen, die auch die Reiſe in Ausjicht hat- 
ten, mußten zuricbleiben, wovon meine 
Eitern und Peter Iſaak Tieſſen nicht aus- 
geichlojien blieben. Gejtern aber einen 
Brief vom Vater erhalten, daß jie voller 
Hoffnung jind, zum Winter in Kanada 
Einkehr zu machen. Mein Aufenthalt iji 
in Manitoba bei Steinbach nicht mweitab. 
Veöchte gerne willen, wo die Weuendor- 
fer und Neuhorſter ihren Aufenthalt ge- 
funden haben. Mein Schwager Abram 
Bergen oder Peter Wieben, wo jeid Ihr? 
Schwager ijt Deine Frau ſchon ausgeheilt 
in Quebef? Sende Euch allen unjere 
Adreſſe: St.-Anne, Manitoba Heinrih 9. 
Klaſſen. 

Habe noch täglich Arbeit, außer zwei 
Tage hats geregnet, auch noch viel Ar— 
beit in Ausſicht. Heute hat's ſchön ge 
ſchneit. Möchte noch gerne wiſſen, wo 
Dietrich Dücks Söhne wohnen. Es ſind 
die rechten Vetters an meine Frau. Diet 
rich Dück, weldyer der Onfel meiner Frau 
ijt, it vor zwei Jahren nach Merifo gezo- 
gen. Soviel wie uns befannt, müſſen jeine 
Söhne in der Rojthern Gegend wohnen. 
Vielleicht Schönfeld oder Blumenhof, ic) 
fann es nicht genau jagen. Wir jind bier 
in der Umgegend nur mit Iſaak Sein- 
ichs. Schreibt, wenn auch nicht viel, doc) 
mwenigjtens wie’s Euch gebt, Sit von un— 
eirn Einwanderern auch ſchon jemend ge- 
jtorben? oder franf? Habe an Iſaak 
Tſchetters noch einen Brief zu übergeben 
von Haufe, wei nicht die Adreſſe An 
Witwe Beter Hildebrand noch etwas Geld 
von Haufe. — 

Heinrih 9. Slajien. 
Den 25. Oftober 1922. 
Werter Editor und Leſer: — 

Auf meinem Pla hatte ich jeit Fahren 
Calla Lilien gezogen. Sch bejorgte fie nad) 
meiner Meinung gut, und doch merfte ich. 
daß meine XLieblingsblumen an Schönheit 
und Wachstum abnchmen, und zwar 
rest auffallend. Ich grub mchrere Die- 
ſer Zilienzwiebeln aus und gab ſie meiner 
verheirateten Tochter, welche Ddicjelben in 
ihren Garten in friſches Land prlanzte. 
Was geichah? Die lebensmatten Zwiebeln 
füllten fie) mit neucr Kraft, ſchoſſen Sten- 
gel von ungeahnter Stärfe und entwicdel- 
tn jolch Schöne Eremplare von Lilien, wie 
ich fie noch nie gejehen. Der Fräftige fri- 
jche Voden hatte das zumege arbradt. — 
Angenommen, die Rundichau it jolch eine 
Lilie, auf den urfräftigen Boden Mani- 
tobas verpflanzt. Nun, wir werden uns 
alle des geſunden und fräftigen Wachs- 
tums des altbewährten mermonittichen Fa- 
milienblattes freuen. 

Das FZamilienblatt hat ein großes Ge— 
biet. Sugendfreund fönnte Teich mit 
Rundſchau verſchmolzen werden. Eine Sei- 
te jede Woche für die Nugend, eine Seite 
oder jo, für die Hausfrauen, en Plätschen 
für Erziehung, rejp. für Lehrer, cine klei— 
ne Berjuchsitation für Farmer, ein paar 
Sciten für Unterhaltung, außerdem viel 
Korreirondenzen umd nur wenige, aber 
adiegene Driginal Artifel. Durch das 
ganze Blatt darf nur ein chriftlicher Geiſt 
wehen. Dann fann ich mir die Famlie des 








21. November 


Farmers borjtellen, wie fie an langen 
Winterabenden um’ den Familientiſch ſitzt 
und alle Gewinn und Genuß am Leſen der 
Rundſchau haben. Grüßend Ihr Wohl- 
wünſcher G. G. Wiens. 
163 Weſt 54. St. Los Angeles, Cal. 
* * * 

Vielgeliebter Bruder im Herrn! — 

Gott ſegne Euch dort, iſt unſer Gebet. 
Es iſt ſehr drock, es gab viel zuſammen 
zufahren und zu Dreſchen, doch gab's nicht 
viel Buſchel vom Acker, weil die Dürre 
und noch ſchwarzer Roſt das Korn ſehr 
geſchrinkt Hat, es hätte wohl noch jo viel 
geben fönnen, Docy Gott Lob und Danf 
für diefes alles. Dein dicjliebender Bru- 
der im Herrn 

David KR Hiebert, 
Chinvof, Mant. 


Korreipondenzen. 


Inman, Kanſ. den 27. Oft. 1923. 

sc wollte ein jaar Zeilen an die Rund— 
ſchau jchreiben. Gejund find wir Gott jei 
Danf, alle Wünſche dem Editor und al- 
len Rundſchauleſern dasjelbe. Gejund zu 
Jin ich doch ein Föjtliches Leben. Es find 
hier in letter Zeit mehrere Sterbefälle 
vorgefommen. Daran ijt immer zu jehen, 
a5 mir bier nicht immer bleiben Die 
Witterung iſt ganz gut. Der Weizen ijt 
grim. Das Vieh geht auf dem Weizen, das 
„art viel Futter. Wir hatten hier Don- 
nerstag, den 25. das Vorrecht, einer jcho- 


nen Hochzeit beizumwohnen, bei Geſchw. 
Vacob Fehdraus, in dem ihre Tochter 
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Goa und Johann, Geſchw. Negehrs Sohn 
ih die Hand fürs Leben gaben. Um halb 
2 Uhr Nachmittag waren wir alle einge- 
laden in unjer VBerfammlungshaus. Zum 
Anfang wurden etliche Lieder gejungen, 
dann machte Br. Abram Natlafj die Ein- 
(“tung mit Lied „Jeſus führt mich aller 
Wege“ und las Matth. 8, 23 -27. Es 
fommen trübe Stunden in unferem Leben. 
Gr betonte roch bejfonders, alles im Gebet 
anzufangen dab Jeſus der erjte im Bunde 
möchte jein, dann würde es qut geben. 
Darauf folgte cin Geſang von Schweitern. 
Danr las Br. Maas Kröker Röm. 12, 11. 
Gr führte bejonders an, daß wir Jeſum 
wollen in allem Ernjt anfleben, um eines 
Sinnes zu fein und nicht mach hohen 
Dingen zu trachten. Darauf wurden ih— 
nen noch die Eheregeln vorgelefen nad 
1. Tim. 2, Su. f. und Epheier 5. Dann 
murde noch Gelegenheit gegeben zum Ge- 
bet und die Tranhandlung vollzogen. Es 


folgte noch ein freimillines Lied: „Herr, 
binde du zujammen dies muberlobte 
Paar,“ cin Geſang von Scheitern. 


Schluß von Br. A. BP. Neufeld nah Röm. 
5, 6 u, 7 mit bet. Dann folate noch ein 
allgemeines Schlußlied „Wo Jeſu Liebe 
Findet.“ Wir murden nod alle von 
Geſchw. Fehdraus zu einem Mahl cinge- 
laden. 


Grüßend von 9 3 Pauls. 
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Steinbad, Dan. 31. Oft 1923. 
Lieber Bruder und Editor 
Herman 9. Neufeld! 
Da jo viele Leute hüben und drüben 
ihre Verwandte und Freunde durch die 
Kundihau ausfindig fünnen mad;en, jo 
dachte ich aud) nal einen Verſuch damit zu 
machen, wei aber leider nicht, wo ſie jegt 
alle wohnhaft jind. Kann daher aber mur 
den älteren Stamm anführen. Bon der 
Familie Iſaak Friejen, Waldheim welches 
meine Tante war, babe ich jo viel er- 
fahren, daß der Onfel und Tante «ichon 
längjt tot find. Von dejjen Kindern, Cou— 
jins und Couſinen iſt wohl nur die eine 
Witwe Iſaak Neufeld am Leben, wie ich 
nicht längjt erfuhr, ſoll jie jegt in Ohr— 
loff wohnen. Weiter ijt der Stamın mei 
nes Onfels Bernhard Rempel, jeiner Zeit 
als ein berühmter Zimmermann befannt. 
Bielleicht lebt von ihren Nachkommen noch 
wer? Soviel und jo weit id) weil, wohn- 
te er damals in Alexanderwohl, vorher 
in Xichtfelde. Dann ijt der Stamm meines 
Onfels Johann Rempel, damals in Ro 
jenort. Jedenfalls find auch von ihnen 
Nachkommen. Ob noch von ihnen jemand 
lebet? Es würde mich jehr interejiieren, 
etwas don meinen Schulfameraden, mit 
denen ich in PBaulsheim zujammen zur 
Schule ging auch von denen die damals 
dort in PBaulsheim gewohnt haben zu 
hören. Man wird durch; Gedanten jo in 
jene Zeit zurücdgeführt. Insbeſondere jetzt 
da man von joldhen befannten Namen 
hört und liejt. Dann wallt einem jo das 
Herz und es gibt jo bejondere Gefühle. 
Doch den Namen Paulsheim findet man 
nur wenig in den Zeitungen. Von dem 
Dorfe Waldheim hat mir die Frau des 
Delegaten Warfentin, der vor 31% Jahren 
nach Amerifa fam, vieles mündlich mitge- 
teilt. Bon meinem Schwager (Bruder der 
eriten Frau) Johann Warfentin in Si: 
birien, nahe Omsf, habe ich durch einen 
anderen Brief erfahren, dal er noch lebt. 
Bor dem Krieg habe ich mit feinem älte- 
iten Sohn forripondiert. Wenn cs gin- 
ge, würde ich gerne wieder mit ibm die 
Korreſpondenz aufnehmen. 
" Sollte jemand die Rundichau von den 
Genannten erhalten, jo iſt er gebeten, von 
ſich hören zu laſſen. Nebſt Gruß dort in 
der Ferne Seinrih Nempel. 
* * * * * 


Monroe, Waſh. 29. Ott. 1923. 

Lieber Bruder Neufeld. Den Gruß des 
Friedens Dir, jo wie allen die ein In— 
terefje an der Rundichau und am Reiche 
unjeres Gottes haben! Amen! 

Sch wünſche den neuen Beamten und 
Serausgebern der Rundichau Gottes rei- 
chen Segen und die bejondere Leitung des 
guten Heiligen Geijtes, viel Mut und 
Kraft zur Arbeit, Geduld zur Ausdauer, 
Sreudigfeit zum Dienjt, ımd eine große 
Beterihar zum Hinterhalt zum Preiſe 
der herrlichen Gnade unferes Herrn Jeſu 
Ehrijti! Amen! (Der Herr gebe es. Ed). 

Es hat mir einerjeits leid getan, daß 
die liebe Rundfchau ihren Pla gewechſelt 
bat, da ich fürchte, ob fie viclleicht Schaden 
leiden würde dadurd. Da ich aber jett 
ſehe, daß feine Nrfache dazu vorhanden 


Aennenitiche Rundſchau 
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Tötet alle Ratten und Mänie! 


Die Negierung, jtädtifche Gejundheit3-Bureaus, Gelehrte, Doktoren u. ſ. w. fordern 
Sie auf. den Sirieg gegen die Ratten und Mäufe jofort zu beginnen. 

„RATSKYLL“ ijt eine neue große deutfche Er— 
findung, melde Ratten und Mäufe vollitändig aus— 
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rottet, aber allen Haustieren Naben, Hunden, * 
Schweinen, Geflügel u.j.w. und Menfchen un: = 
ſchädlich it, weil es fein Gift enthält. 7 
„RATSKYLL“ fommt in Pillen, fertig zum Aus— > 
Ra legen. Kein Miſchen, fein Köder nötig. Jedes Mind S 
4 fann es fofort mit Erfolg anwenden. Es ilt jo * 
$ einfach, dat wenn die Ratten und Mäuſe eine Pille 4 
— freſſen, ſie ſofort nach Waſſer und friſcher Luft & 
z laufen und im Freien verenden, ohne irgend weldhen z 
% Geruch zu hinterlafien. £ 
5 Nehmen Sie feine Chancen mit ©iften, welde Ihre Haustiere töten und das Le- * 
% ben I’rer Kinder in Gefakr bringen! Kaufen Sie blos „RATSKYLL“, den > 4 
h 4 dertf sen, giftfreien Rattentod! x 
$ Haben Sie je ausgerechnet, welchen Schaden die Natten an Ihrem Plate anrich— * 
7— ten? Wiſſen Sie, wie viel Getreide und Eier ſie auffreſſen und wie viel Hühnchen & 
% jie tooten? Willen Sie, day fie die Influenza und andere jchredlihe Krankheiten 8 
7 ii Ihre Familie tragen? Bedenken Sie, den Schaden, welchen dieſe ſcheußlichen x 
% Tiere anrichten, und beirellen Sie heute noch den berühmten deutichen Rattentod. % 
= Gr wird Sie von diefer Reit befreien. “4 
x Vorratio in Vüchſen zu 82.00, $5.00 und $10.00 portofrei ins Haus. Geld > 
% zurück, wenn ohne Erfoig. % 
* But $ 
nr Agenten überall verlangt. Großer Berdienit. $ 
& Empire Specialties Co., 1549 N. Wells St., Dept. M, Chicago, Ill. 
ur © 
1.000000000000900006000090000090000090009000000000000000000000 5 


war, jo bin ich jeßt froh, die liebe Rund 
ihau von Canada unſerer 21jährigen 
Heimat (Sasf.) zu befommen, und jie 
wird uns lieber ſein als je. Wir erivar- 
ten, daß von den Lieben in Canada, be- 
jonters Sasf., mehr Sorrijpondenzen in 
ihr ericheinen werden. ch perjünlich bin 
wohl mit den Meijten der Mennoniten 
Geſchwiſter in Sasf. durch die 21 Jahre 
befannt geworden. Der Herr jei mit Eud) 
allen. 

Bom fenen Wejten wäre zu berich— 
ten, da; das Wetter für dieſe Gegend 
ichon ziemlicy falt iſt, beſonders dee Mor- 
gen<, Es war ſchon bis 6 Grad Froſt und 
gejtern Morgen war ſchon 1% Zell Eis 
aus dem Wajlertrog. Am Tage, wenn die 
Sonne jcheint, iſt es recht schön, ja 
manchmal jogar ziemlich warm. Der Ge- 
jundbeitszuftand unter den lieben deut— 
ichen Geſchwiſtern ift, jo viel mir bewußt, 
ztemlich befricdigend, dem Herrn allein 
die Ehre dafür. 

In letter Zeit find etlihe Familien 
von Mont. und N. Daf. hier angelandet. 
Möge es ihnen hier gefallen und fie vom 
Herrn reich gejegnet werden. Much kann 
ich berichten, dal wir das Vorrecht hatten, 
einen Bruder, Namens Sohn Xafe, und 
jeine Frau nebſt noch einer andern Schwe- 
jter in Monroe zu haben. Br. Lake fommt 
von Portland und Spofane. Br. Lake 
war eine Reihe von Jahren Miſſionar in 
Siid-Nfrifa, und er ging mit der Bot- 
ichaft bin nach Ev. Lukas 10, 8—9, wie 
der Herr die Siebenzig ausjandte und 
jagte: „Wo ihr in eine Stadt fommt ...“ 
In Liebe J. D. Buller, Korr. 








Vom Rheumatismus gekrümmt. „Viele 


Leute bier,“ ſchreibt Herr Anton Wach 
von XKittleport, Jowa, „willen, dab ich 


nur durch Forni’s Alpenkräuter von mei- 
nem NRheumatismus befreit wurde, nad)- 
dem ich alles andere vergeblich verfucht 
hatte. Sechs Monate ging ich mit einem 
gekrümmten Rücken umber.“ Die jchnelle 
Grleichterung, welche diejes berühmte 
Kräuterheilmittel in allen Arten von 
rheumatiischen Schmerzen brinat, ijt jei- 
nem beilfamen Einflu auf Leber und 
Nieren, und feiner prompten Wirkung 
auf die Ausjcheidungsorgane zuzujchrei 
ben. Es iſt feine Apothekermedizin. We 
gen Ausfunft wende man ſich direft an 
Dr. Peter Fahrney & Sons Eo., 2501 
Waſhington Blvd., Chicago, U. 

* * * * * 

Todesnachricht. 

* * * 
Hillsboro, Kanſ. 29. Okt. 1923. 
Sonntag, d. 21 Okt. war das Begräb— 

nis der Gattin des Jakob Gooßen. 

As der Sarg in die Alexanderwohl 
Kirche gefahren war, jang die Gemeinde 
das Lied „Iſt's auch eine Freude,“ Pred. 
E C. Wedel machte den Anfang mit 
Gebet. Dann jang der Chor: „Sch wei 
einen ſchönen Ort. Mein Sehnen geht nad) 
jenem Strand.” Pred. C. E. Wedel ſprach 

dann über Off. Joh. 14, 13. „Und ich 
börte eine Stimme dom Simmel zu mir 
jagen: Schreibe: Selig find die Toten, die 
in dem Herrn jterben von nun an.“ Und 
7, 13—14 „Und es antwortete der Melte- 
jten einer und Sprach zu mir: Wer nd die- 
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je, mit den weißen Kleidern angetan? 
Und woher find fie fommen? Und id 
jprad zu ihm: Herr, Du weißt es. Und 
er ſprach zu mir: Dieje jind’s, die fom- 
men find aus großer Trübjal, und haben 
ihre leider gewaſchen, und haben ihre 
Kreider helle gemadt im Blut des Lam— 
mes.“ Er jagte, wir jeien hier zuſammen 
gefommen, diejer Schweiter das letzte Ge- 
leit zu geben. Wir wollten auc durch un— 
ſere Teiinahme die Leidtragenden tröjten, 
dazu uns alle an den Tod erinnern. So 
wie die Veränderung draußen in der Na— 
tur geſchehe, erinnerte auc) fie uns an den 
Tod. Wie al didier Schmuck zu Grabe 
geht, aljo auch der Menſch. — Und wie 
heiig die Toten jind, die ım Herrn jterben. 
Wie auch fie einſt gefund und Fröhlich 
wendelten unter dem Xicht der Sonne. 
Beim Tod gibt es fein Anſehen der Per— 
jon. Der alte Bund war und biieb: 
Menſch, du mußt jterben. Wir fahren da- 
bin wie ein Strom. Van hat ausgerced)- 
mt, daß in jeder Sefunde ein Menſch 
jterbe. Wohl dem, der dann jagen fann, 
Serr Jeſu, ich bin Dein und du bijt Mein. 
Ein jeder, der dieje Hoffnung bat, jtirbt 
im Herrn. Und der Geiſt Spricht dann: 
daß fie ruhen von ihrer Arbeit. Die Mü— 
ben dieſer Erde find dann hinter uns. 
Wo fie dann find da gibt es nicht mehr 
Tränen. Die größten Streuzträger ruhen 
dann in Frieden, die gefommen find aus 
großer Trübjal. Die beimgegangene 
Schweiter gehörte auch zu diejer Schar. 
Als er noch zulegt bei ihr gejtanden babe 
und ihr Leiden angejehen, da jei in ihm 
Die Frage aufgejtiegen, Herr warum des 
Leidens jo viel? Führe jie durch die dunk— 
le Nacht. Feſt babe fie ſich an Gottes 
Verheißungen gebalten. Und als es aufs 
Schwerſte kam, da fam die Hilfe. Der 
Eingang in den Simmel it uns durch 
Sejum aus lauter Gnaden bereitet, Wer 
im Sg.n ſäet, der wird auch im Segen 
ernten. Dr größte Wunsch des Her— 
zens müſſe jeın: Im Frieden mit Gott zu 
Sterben. Selig find, die Heimmeh haben, 
venn ſie joll.n nad) Haufe fommen. Auch 
dieſe müde Schweiter ist zur Ruh gefom- 
men. Bom Monat Mai war fie außer dem 
Bett nur auf dem Stuhl geweſen.) Der 
Pilger aus der Ferne, Zieht jeiner Hei- 
mat zu. So ijt’s gejchehen. Darauf fang 
dr Chor: „Mein Jeſu mie du milljt.“ 
Dann hiel Welt. PB. H. Umruh die Leichen- 
rede. Er jagte: Was man ahnte, fer jeßt 
gefchehen. Und als die Leiden unerträglic 
murn, ba batte es ein Ende, Und nie- 
mand »er fie hatte leiden jehen, würde 
fir zurück wünſchen. Und im Blif auf 
alles, wer würde die felig Entichlofenen 
zurück wünſchen wollen? Diefes erfaſſen 
aber nur ſolche, die den Wert diefes Le— 
bens, an jenem Leben meifen. Darıım hat 
Paulus in 1. Kor. 15, 19 ausaerufen: 
„Hoffen wir allein in diefem Leben auf 
Ehriftum, jo find wir die elenditen unter 
allen Menſchen“. Und wie es Röm. 8, 17 
heißt: „Sind wir denn Rinder, fo find wir 
euch Erben, nämlicdy Gottes Erben und 


Miterben Ehriiti, jo wir anders mit lei— 
hen, auf dab wir auch mit zur Herrlich— 
feit erhoben werden.“ Alfo: Wir müſſen 
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auch mit Ihm leiden! Wer da glaubt, 
dab es mit dem Tode aus ift, dann wäre 
cs töricht, auf Ehriftum zu hoffen. Und 
wer auf Chriſtum hofft, der müjje ſich aud) 
in ihm bewegen. Es gibt unbedingt ein 
cwiges Leben, ein Leben nach dem Tode, 
wenn wir dann auch bier leiden und viel 
entbehren müſſen, jo wie dicfe Schweiter 
es bat, 22 Wochen im Stuhl gejejien und 
nicht viel Freude gehabt hat aber gehofft 
auf die ewige Freude, Wir jollten allem 
entjagen, und auf Chrijtum hoffen, und 
ber.it jein, auch mit Ihm zu leiden. Ein 
glaubig.s Kind Gottes hat dann auch 
die Verheißung, einst bei ihm zu fein. Die 
in Chriſto Entichlafenen werden auferjte- 
ben. Dann fommt tie Belohnung. Jeſus 
jagt jelbit: Ich bin die Auferjtehung umd 
vas Leben. Der Tod joll für den Gläubi- 
gen nicht ein Schresfen, Tondern ein Heim- 
gehen jein. Dieſe Schweſter hat jich nad 
der Erlöſung gejehnt, und wünschte zu 
iterben. Sie hatte ıhre Soffnung auf 
Ehrijium geſetzt, und für ſolche bedeutet 
der Tod ein Entichlafen. Die liebe Mutter 
jorgt nicht mehr, fie ift zur Ruhe gefom- 
men. Und alle Erdennot, die fommen 
möcht:, fann ihr nichts mehr ſchaden. 

Paulus rief aus: „Ich habe Luſt abzu- 
ſcheiden, und bei Chriſto zu fein.“ Und 
2. Slor. 5, 6. „So find wir denn getrojt 
allezeit und wiſſen, daß, dioweil wir im 
Leibe wohnen, jo wallen wir ferne dom 
Herrn.” Wie Jeſus ſelbſt jagt oh. 5, 28. 
„Es fommt die Stunde in welcher alle, 
die in den Gräbern jind, werden feine 
Stimme hören; und werden hervorgehen, 
die da Gutes getan haben, zur Aufer— 
jtehung des Kebens, die aber Uebels ge- 
tan baben, zur Muferftehung des Ge— 
richts.” Wenn wir an die Muferitehung 
denken, dann jollten wir zuerjt an Jeſus 
am Kreuze denfen, wie Er jein Leben aab, 
wie fein Herz jtill jtand, Hände und Fü- 
be durchgraben, die Seite geöffnet. und 
wie Er ins Grab gelegt wurde. Als "ann 
Betrus am Auferjtehungsmorgen ins Grab 
ging, &a lag das andre, nur jein Nero 
war nicht mehr. Sein Xeib war im Auf— 
erjtehungsleib. Dieſe Entichlafene war im 
Schmerzenstiegel bewährt, ihr Werf war 
getan. Und nun fam es: „Endlich kommt 
er leiſe.“ Wir jollten beten: Bei Dir Jeſu 
will ich bleiben. Si: rufen jeßt der Fa— 
milie vom andern Strand zu: Kommt, 
Rommt. 

Der Chor fang dann: „Jeſus Heiland 
teure du.” Dann wurde das Lebensver— 
zeichnis vorgelefen. Als geworden 54 N. 
Rev. H. Banman hielt das Schluigebet, 
und fprad der Ssaen. Dir Gemeinde 
lang zum Schluß ‚Dort über ienem Ster- 
nenmeer.“ Dann folgte die Belichtigung. 
Darauf jang der Chor noch 2 Lieder. .,Ich 
will barren auf die Stimme.“ Dann 
wurde die Leiche zum Friedhof aefahren. 
Prod. C. E. Wedel las einen Nbichnitt aus 
Gottes Wort und mehrere Lieder wurden 


geſungen. Dann fuhren noch virele nach ih: 


rom Heim. Es war ein fehr grofies Be- 


grabnis. 
Auf Wiederjehn! 
Helena Rarfentin, 


21. November 


Rheumatismus 


Ein merkwürdiges Hausmit⸗ 
tel hergeſtellt von einem 
der es hatte. 

Im Jahre 1895 hatte ich ei- 
nen Anfall von Muffel- und 
inflammatorifhem Rheuma- 
tismus. Ueber drei Jahre litt 
ich wie nur die es verſtehen 
die den Rheumatismus jelbjit 
haben. Ih verfuchte Mittel 
über Mittel; aber die Sinde- 
rung war nur zeitweilig. 
Sclieglih fand ich ein he 
tel, das mich völlig Furier 
hat; es find Feine Anfälle 
mehr gefommen. Jh habe 
diefes Mittel auch andern ge- 
geben, die am Rheumatis- 
mus jehr litten, jogar bett- 
lägerig waren, —einige von 
ihnen jchon 70 bis 80 Jahre 
alt. Das Refultat war im- 
mer dasjelbe wie bei mir. 

Jh möchte, daß jeder rheu- 
matijch Seidende diejes merk— 
würdige „Hausmittel“ wegen 
jeiner merfwürdigen Beil- 
fraft verfuchen würde. Sen- 
det mir feinen Cent, nur eu- 
ren Kamen und die Adreſſe 
und ich fchicfe euch das Mittel 
frei zum Derfuch. Nachdem 
ihr es gebraucht habt und es 
ſich als das längſt erwünfchte 
Mittel erwiefen hat, euch von 
eurem Rheumatismus zu be- 
freien, dann fendet mir den 
Roftpreis, einen Dollar; aber 
verfteht mich recht: Ih will 
euer Geld nicht, es fei denn, 
ihr jeid ganz und gar zufrie- 
den es zu fenden. Iſt's nicht 
billig jo. Warum noch län— 
ger leiden wenn Dilfe frei an: 
geboten wird? Derfchiebt es 
nicht! Schreibt noch heute! 

Markt 5. Jackſon 

Xo. 126:R Durfton Bde. 

Syracuse, U. 2. 


Serrn Jackſon ift zu vertrauen. 
Ausſage ift wahr, 


Obige 

















Die Berghütte 


6 
Bater Gileads Beſuch. 


Eines ſchönen Tages, kurze Zeit nach— 
dem unſere Familie in der Schlucht ſich 
niedergelaſſen hatte, kam Benjamin Gi— 
lead von den Bergen herunter. Schon 
lange, ehe er die Hütte zu Geſicht be— 
kam, ſprach er zu ſich ſelbſt: „Pilcher iſt 
ſchon vor mir hier geweſen.“ Sein jihar- 
fes Auge bemerfte, dal in der — 
des Hauſes einiges verändert war. Die— 
ſe Veränderungen waren ſo klein, daß ein 
anderes Auge, wenn es auch ſonſt mit der 
Gegend gut bekannt war, ſie ſchwerlich 
entdeckt hätte. Er vermißte die oberſten 
Zweige einer Tanne; denn dem Auge 
Benjamin Gileads entging faum etiwas 
Sichtbares und jeinem Ohr ſchwerlich 
irgendein Ton; er hatte jicy früh daran 
gewöhnt, auf alles achtzugeben, was um 
ihn vorging. 

Nichts, was wuchs und lebte, war ihm 
gleichgültig; er dachte bejtändig iiber Gott 
und Gottes Werfe nach), Wenn man mur 
fünf Minuten mit ihm zujammen war, 
fonnte man ſchon merfen, dal jein Xe- 
ben „mit Chrijto verborgen war in Gott“, 
und ſolch ein Mann iſt weder taub noch 
blind, wenn die Vorjehung ihm jeinen 
Weg zwijchen den Bergen angewiejen hat 

Als er an das Felientor herunterfam, 
vernahm er den Klang einer Art, und das 
beitärfte ihn in jeinen Schlüfjen. 

„Wir haben einen Wann mehr befom 
men in Cooscounty,“ jagte er entziict, 
al3 ob ein Mann jchon jo große Beden 
tung für das Yand babe. 

Ein einziger Mann jollte von Beden 
tung jein, wenn täglich Taujende Men 
ihen jfterben, wenn jo viele auf den 
Schladhtfeldern liegen. day man eine 
große Stadt damit bevölfern fonnte, und 
die Leute doc faum daran denfen? 

Ein einziger Mann, ein einzelnes Men 
ſchenleben jollte von Bedeutung jein für 
Ihn, vor dem tauſend und zehntauſend 
Engel ohne Aufhören anbetend fnien und 
ihr Salleluja aufjteigen laſſen? Aber 
wenn diejer weit entfernte Mann feinem 
Gott teuer und wert ift, mit Ihm um— 
geht und danad) jtrebt, in jeiner jchlichten 
Weile Ihm zu dienen und ſich im Glau— 
ben an den Herrn, der für ibn geitorben 
iit, hält, jollte er dann mohl ohne B 
deutung jein? 





Agenten Werianmi 


In jedem Dorf, in jeder Gemeinta 
möchten wir einen regen zupverläfiigen 
Agenten für Dr. Puſheck's berühmte 


Selbit - Behandinnnen aniteflen Für nä— 
here Nuskunft und freien ärztlichen Wat 
wende man Sich an 

Dr F Nuihef, Por 77 Chicago XI 
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Mennonitiche Bundichau 


Gilead war ein alter Mann; aber jein 
graue Haar war dad einzige Zeichen 
jeines Alters, das er an ſich hatte. Sein 
Auge war noch jo flar und heil wie das 
eines Sünglings, fein Schritt jo leicht, 
jeine Stimme jo heiter. 

Kaleb Bilder Hatte früher jo oft zu 
Ruth gejagt, wenn er davon jprad), daß 
jie nach) den Bergen ziehen jollten: „Wenn 
du den Vater Gilead einmal jähejt, dann 
mwüßtejt du, was ich meine. Er tjt jold 
ein Dann, wie ich unjere Knaben mal 
gern werde jehen. Und die Berge werden 
aus ihnen noc) ſolche Leute machen.“ Jetzt 
jollte Ruth ihn mit eigenen Augen jehen; 
denn er war in ihrem Hauſe. 

Als er vor daS Haus kam, fand er 
niemand darin, und er war jehr müde. 
Darum ging er nicht erjt und zuchte ſich 
jemand, jondern jette jich vor das Teuer 
und jah mit Vergnügen, dal der Schorn 
itein von dem läftigen Rauchen geheilt 
war. Dann jtredte er jich eine Pfeife an. 

Ruth kam zuerſt nad) Haufe. Als ſie 
den Fremden dort ſo häuslich eingerichtet 
ſah, erſchrack ſie erſt einen Augenblick, 
aber im nächſten ging ſie auch ſchon auf 
ihn zu und ſagte: „Herr Gilead, ich freue 
mich ſehr, Euch zu ſehen.“ Dann drückten 
ſie ſich beide die Hände, als ob ſie all 
ihr Leben ſchon befreundet geweſen wären. 

„Ich dachte mir wohl, Ihr würdet 
bald hereinkommen,“ ſagte Vater Gilead. 
„Ich wußte nicht, wo ich Euch ſuchen 
ſollte. Wo iſt Kaleb? Es war ſein letztes 
Wort an mich, daß er nicht wieder ohne 
Euch bier heraufkommen werde. Hoffent 
lich jeid Ihr froh, day Ihr bier jei).“ 

„Nicht froh und nicht traurig,“ ant- 
wortete Ruth. „Ich warte es ab, was noch 
daraus wird.“ 

„2a habt recht, bin nicht 


Ihr Ich 


bange davor, wie Ihr über dieſe Gegend, 


denken werdet, wenn mal zwölf Monate 
um ſind.“ Herrn Gilead wollte Ruths 
Antwort erſt nicht recht gefallen, als er 
aber einen Augenblick nachdachte, ſah er 
ein, daß ihre kluge Vorſicht im Ausſpre— 
chen von Gefallen und Mißfallen ein gün— 
ſtiges Zeichen ſei. „Für das erſte Jahr 
werdet Ihr mit Eueren Knaben vohl nur 
um Kalebs willen hier zufrieden ſein; aber 
ehe Ihr es ſelbſt merkt, hängt Euer eige— 
nes Herz an dieſen Bergen. So hat es 
nun allen gegangen. Meint Ihr, ich könn— 
te irgendwo anders leben? Es geht nicht 
mehr, ſage ich Euch.“ 

Als die Knaben hereinkamen, ſaß 
Hanna ſchon auf den Knien des fremden 
Mannes, und er erzählte ihr eine wun— 
dervolle Geichichte, die noch dazu ganz 
wahr war; denn er hatte das Abenteuer 
jelbjt in den Bergen erlebt. Er jette das 
Kind nicht nieder, als fie hereinfamen, 


fondern rief fie zu jid; und jagte ihnen, 
wie ſie hießen, jtatt daß fie ihm erjt hät— 
ten ihren Namen jagen müjjen, Er jah 
einen nach dem andern jo freundlich an 
und ſprach fo herzlich, da; es Fein Wun— 
der war, wie fie bald an ihm hingen, 
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Der verhodte Huften. 


Bronchitis, Katarrh, Erfältung und Grippe 
werden jchnell gebeilt Durch die 


. ”r 

Sieben Kräuter⸗Cabletten. 
Dieje Tabletten reinigen den Hals, Die 
Luftvöhre und die Lunge von dem Schleim 
bejeitigen die Entzündung und den Huſten— 
teiz ın den Bronchien und heilen die Schmer- 

zen auf der Bruſt. 

Preis nur 30 Cents per Schachtel, 
4 Schachteln 31.00, bei: 


R. LANDIS, 


Greenlawn Ave., Cincinnati, O, 


Leute in Canada können die Medicin zoll- 
frei beziehen 3 Schachtel für 1 Dollar bei: 
Klaſſen und Wall, Hague, Sast. 








Er war auf gutem Wege, jie gründ- 
lic) fennen zu lernen; er fam ja wie ein 
Freund unter jie, der ganz zu ihnen ge- 
hörte, und er hatte dazu jolch eine leichte, 
liebenswürdige Art, ſich bei guten recht- 
ihaffenen Xeuten beliebt zu machen. Nach 
dem Abendejjen, als jie alle um den Herd 
berumjaßen und Gilend mit Kaleb von 
den Veränderungen ſprach, die mit dem 
Berglande ſchon vorgegangen jeien, jeit 
er dort lebe, hingen jie ſchon alle an jei- 
nen Lippen. 

Viele Bejchwerden und Gefahren hatte 
er ihnen zu berichten und erzählte jie 
Ihnen nicht wie ein Feigling. Dieje Schwie— 
rigfeiten hatte er zu überwinden gehabt, 
und jie Würden Ddiejelben ebenfalls zu 
überwinden haben; dieſe Entbehrungen 
hatte er erduldet, und jie würden ähnliche 
zu erdulden haben. Mus jo vielen Ge— 
fahren war er errettet worden, und er 
bofite feſt, dal fie gleichfalls daraus er- 
rettet werden würden. 

„sungen,“ jagte er und ſah den Abel 
Dabei au, da es ihm jchien, als wenn er 
bejonders über das Geſagte nachdächte, 
„wißt ihr, wodurd) ic) dieje vierzig Jahre 
jold) ein Leben habe aushalten fünnen 
und nun die Kraft in mir fühle, noch 
weitere vierzig jo zuzubringen, obwohl 
mich das noch über hundert Jahre hinaus: 
bringen würde? Dasjelbe wırd euch auch 
ſtark und gejund erhalten.“ 

Sie jahen ihn alle an, auch Hanna, die 
auf ihres Vaters Knien ſaß, jchaute be- 
gierig den fremden Mann an, was er 
nun wohl jagen werde, Sie wuhten, was 
Vater und Mutter auf die Frage antwor- 
ten witrden, und dachten, er werde viel— 
leicht dasielbe jagen, 





Waſſerſucht, Zirepf: 


Ich babe eine fihere Mur für Mropf oder diden 
Hals (Goitre), ift abfolut barmios. Auch in Her 
leiden, Waſſerſucht, Berfettung, Nieren», gen- 
unt Leberieiden, Kämocrhoiden, Geſchwüre, Rheuma- 
tismus, Erxzema, Frauenkrantheiten, Nervenleiden und 
a ichreibe man um freien äratlidden 

at. 


L. von Daacke, M D.. 
3437 W. North Ave., Chicago, Ill. 
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Sichere Geneiung durch das wunder 
für Krauke wirkende 
Eranthematifche Heilmittel 
(au Baunfeidtismus genannt.) 
eriausernde Yirtulare werden portofren Au 
gejandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
von 
Sohn Kinden, 
larzt und alleiniger Berfertiger der eın- 
dig echten, reinen exanthematiſchen Heilmittel. 
Spruae und Wefdeng. s58080 Proſpect Ude. 
e. e. 
Xetter Drawer 396 Gleveland, D. 
Man büte fi vor Yalidyungen und fel- 
ſchen Anpreilungen. 





„Ich hatte immer den Polarſtern zu 
meinem Führer,” jagte er. „Der jteht 
immer am Simmel, es mag flar oder 

wolfig jein, der jcheint immer. Ber Nacht 
war er mir eine Feuerſäule und bei Tag 
eine Wolfenjäule, und er hat mid) geführt 
wie die Rinder Iſrael zum Frieden und 
vollem Genügen.“ 

Kaleb Pilcher neigte jein hohes Haupt 
bei diejen Worten und ſah jeine Kinder 
umber an, „Das vergeht nicht, Jungen,“ 
jagte er; „Hanna, vergie; das nicht.“ 

Aber „Frieden und volles Geuiigen“, 
was fonnte er damit meinen? Die Leute 
verjtehen unter Frieden und vollen Ge 
nügen gewöhnlich etwas ganz anderes als 
diejenigen Beliktiimmer, welche Benja- 
min Gilead jein nennen fonnte. 

„Ich verlor niemals den Mut und dac) 
te, ich jet verirrt, wenn auch einmal eine 
fleine Wolfe mir den Stern verhüllte,“ 
fagte Benjamin. ‚Nein, ich ſchämte mid 
ihrer von SHerzensgrund Wenn ich im 
Dunfeln war, wie fonnte ich deshalb 
meinen, mein himmlijcher Bater jei blind? 
Gr verliert niemals feinen Weg, 
wenn ich Ihn einmal zu meinem Führer 
genommen hatte, jollte ich dann jo töricht 
fein und meinen, Er fönne feine Ber 
beigungen nicht ausführen? Du weiht, 
wie es bejtellt iſt, Kaleb, und Ihr wißt es 
auch, Ruth, und Euere Knaben und die 
fleine Hanna werden es auch einmal er- 
fahren. Er verläßt uns nicht. Wenn mir 
Seiner auch vergefjen, vergißt Er doch un— 
jer nicht.“ 

So ſprach er, und wie ein Friedens: 
bote ging er jo von Ort zu Ort umd 
bradte überallhin fein freudiges Wer: 
trauen und feinen Glauben mit und redete 
mit feiner treuen Stimme ſolche gewaltige 
behere Worte der Ermutigung zu feinen 
Freunden und Nachbarn in dem Bergland. 
Was Wunder, daß fie ihn Vater nannten! 

Als er aus der Schlucht fortgegangen 
ivar, dauerte fein Einfluß dort noch fort; 
fie fühlten fich alle beſſer und ftärfer, 
feit fie ihn gehört und gejehen hatten, Wie 
mädtig wirft doch ein Wort der Ermu- 
tigung, der Liebe und der Hoffnung! Wie 
oft zerreißen die Wolfen bei einem ſol— 
hen Worte und verziehen ſich ganz, fo 
daß der Sturm ein Ende findet, und der 


und 


fällten, 


Mennonitiche Rundſchau 
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In vorgejchriticenen Jahren 


kannſt Du Fräftig und bei guter Gefundheit 
bleiben durch den Gebraud) von 


$orni’s 


Alpenkräuter 


Es ftärft Deine Verdauungsorgane. — Es wirft anregend auf 
— 63 hält Deinen Stuhlgang in 
Ordnung. — Es fräftigt und baut Dein ganzes Syitem auf, 


Ein Derjuch wird Dich überzeugen. Gsift aus reinen, 
heilfräftigen Wurzeln und Kräutern bereitet und enthält feine ſchädlichen I 


Deine Nieren und Leber, 


Keine Apothefermedizin. 


2501 Wafhington Blvd, 





Drogen, oder jolche, deren Genuß zur Gewohnheit wird, 
Nur durch Spezialagenten geliefert. 
Man jchreibe an © 


Dr. Peter Fahrney & Sons Co. 


Zollfrei in Kanada geliefert. 
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jeine Kraft ſei dabin 
Melt, er 
wie em 


Arm, welcher meint, 
und ſein Werf getan in Diefer 
erhebt jich) wieder und kämpft 
Rieſe und ein Held. 

Als Gilead fortging, veriprach er wie 
derzufommen und auch fernerhin die Hüt— 
te als jeine Heimat zu betrachten. Er ſag 
te, es ſei ihm jett als habe er auch eine 
Familie auf Erden, und wenn ihm fünf 
tig etwas zuſtoßen jolle wolle er fommen 
und ſich von Ruth pflegen lajjen. 

Er verſprach dies aber in jo heiterem 
Tone, al3 ob er nit im Ernſte denfen 
fönne, da ihn irgendeine Trübjal, ein 
Unfall oder eine Krankheit treffen Fönne. 
Er war ein redlider Mann und tat fei 
nem Menfchen etwas zuleide, aber wo und 
wann er jemand einen Dienſt Teijten 
fonnte, da ſah und half er jchnell. Er war 
ein Gerechter und lebte im Glauben. 

Ehe Gilead mwegging, befragten Kaleb 
und Ruth ihn noch tiber die Lichtung. 
welche fie machen wollten. Sie teilten ihm 
ihren Entſchluß mit, den jie ſchon gefaßt 
hatten, ehe ſie einen einzigen Baum 
dab ſie in diefem Jahre nur den 
Abhang nahe bei der Hütte bepflanzen 
wollten und im nächſten Sabre erit das 
obere Land, welches mit viel dickeren 
Bäumen bejeßt war, bebauen. 

„Da habt ihr ganz recht,“ jagte Gilcad, 
„fangt nur zuerst bier vorn an.” 

Er dachte dabei: ‚Wenn die Flut 
fommt und es überſchwemmt, iſt Raleb 
doh nicht in Gefahr, zu verhungern 
Sie baben bier aenug zu eſſen. Ich will 
jte nicht damit ängſtigen, dab ich ihnen 
eine überſchwemmung vorber verfiündige, 
die vielleicht niemals eintritt. Ind wenn 
ih aud gewiß wüßte, daß fie kommen 
wird, wie follte ich fie durch den Gedan- 
fen daran jchon vorher entmutigen? Sie 
müſſen dies Jahr jchon ein Feld bebauen, 
ſonſt denfen fie, fie täten nichts, und das 
obere Land können fie nicht jo früh ge- 
lichtet haben, dab die Sonne diefes Som- 


einen 
Kommuniſtenpartei 


mers dort noch Korn reifen könnte. Das 
geht nicht mehr. So mögen ſie denn nur 
hier am Abhang voranmachen.“ 

So dachte Gilead, aber er ſagte ihnen 
weiter nichts. Das war weiſe von ihm 
Er wußte, daß Beſchäftigung allein ſchon 
ein Segen iſt, daß geſchäftige Hände und 
Füße nicht ſo leicht müde werden wie 
müßige, und daß ſelbſt, wenn die Flut 
fommen jollte und ihre Ernten meg- 
ſchwemmen, doch die Erfahrung, die fie 
bet der Lichtung und Bebauung der 
Schlucht machen würden, jchon ein großer 
Gewinn für die Unternehmungen de 
nächiten Jahres jein würde. Sie würde 
dann jchon bejjer wiſſen, wie jie zu at 
beiten hätten und was zu tun jei. 

Sogar ‚die Zeit, die an einer Arbeit 
zugebradt wird, die fi als verfehlt 
ausweiſt, iſt nicht verloren, wenn nur das 


Nrbeiten ſelbſt in richtiger Weiſe gejchieht, 


es tut, es nur als jeine 
ernſten 


wenn der, welcher 

Pflicht anſieht und einen reinen, 

Zweck dabei im Auge hat. 
(Fortſetzung folgt.) 


* * * * * 


Kommuniſten rechnen auf Revolution. 
* * * 


Die „Rote Fahne“ veröffentlicht heule 
von dem Obmann der ruffiichen 
Stalin verfaßten 
Artifel in dem dieſer erflärt, daß 
die bevorjtehende deutjche Revolution da8 
bedeutendite Weltereignis der Gegenwart 
jein werde, Der Erfolg diejer Revolution 
der für das amerifanifche und europäiſch 
Proletariat von größerer Bedeutung ſein 
würde, als der ruffische Erfolg vor ſech 
Jahren, würde Berlin anjtatt Mostal 
zum Mittelpunft einer die ganze We 
umfaſſenden revolutionären Bewegu 
machen — 
St. — An 
(Leſen wir als Chriften die Zeichen DIE 


get? — ©.) 





